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Der Führer im Danziger Artushof 


IE bin heute zum erften Male in dieſer Stadt Danzig. Sie hat den 
Schickſalsweg des dͤeutſchen Volkes viele, viele Jahrhunderte geteilt. Sie 
hat mit ihren Söhnen im großen Krieg mitgekämpft und nach dem Kriege 
ein befonders bitteres Leid erfahren. Nun kehrt fie nach zwanzig Jahren 
zurück in die große deutfche Volksgemeinſchaft. Vieles hat fidh feitdem im 
Reich geändert. Aus dem einſtigen Klaſſen- oder Kaſtenſtaat iſt der 
deutſche Volksſtaat geworden. Aus einem Staat, der einſt durch die 
Intereſſen einzelner Gruppen beſtimmt und regiert war, iſt nun ein Reich 
geworden, das allein dem oͤeutſchen Volk zu eigen iſt. Die Ideen, die dieſes 
Reich beherrſchen, find in dieſer Stadt ſelbſt ſchon feit vielen, vielen Jahren 
gepredigt worden. Ja, fie haben geholfen, den Geiſt zu erwecken, der es 
ermöglichte, die Stadt oͤeutſch zu bewahren und fie mit jenem Glauben zu 
erfüllen, der ſie bis zur Stunde der Erlöſung und Befreiung ausharren ließ. 


3 


Diefe Stunde iſt nun gekommen! Ermeſſen Sie mein eigenes Glücks⸗ 
gefühl, daß mich die Vorſehung berufen hat, das zu verwirklichen, was die 
beſten Deutschen alle erfehnten. Ermeſſen Sie auch meine innere Ergriffen⸗ 
heit, daß ich nunmehr in dieſen ehrwürdigen Räumen zu Ihnen und 
zum ganzen Volk in dieſer Stadt und in oͤieſem Lande ſprechen kann. 
Ich habe mir einſt vorgenommen, nicht früher nach Danzig zu kommen, 
ehe oͤenn dieſe Stadt wieder zum Deutſchen Reich gehört. Ich wollte als 
ihr Befreier hier einziehen. Am heutigen Tag iſt mir nun dieſes ſtolze 
Glück zuteil geworden! 

Ich ſehe und empfange in dieſem Glück den überreichlichen Lohn für 
zahlreiche ſorgenvolle Stunden, Tage, Wochen und Monate. Sehen Sie 
in mir, meine lieben Danziger und Danzigerinnen, damit aber auch den 
Sendboten des Deutſchen Reiches und des ganzen deutſchen Volkes, das 
Sie nun durch mich aufnimmt in unſere ewige Gemeinſchaft, aus der 
Sie niemals mehr entlaſſen werden. Was auch immer dem einzelnen 
Deutſchen in den nächſten Monaten oder Jahren an ſchwerem Leid be- 
ſchieden ſein mag, es wird leicht fein im Bewußtſein der unlösbaren 
Gemeinſchaft, die unſer ganzes großes Volk umſchließt und umfaßt. 

Wir nehmen Sie auf in dieſe Gemeinſchaft mit dem feſten Entſchluß, 
Sie niemals mehr aus ihr ziehen zu laſſen, und dieſer Entschluß ift zu- 
gleich das Gebot für die ganze Bewegung und für das ganze deutſche 
Volk. Danzig war deutſch, Danzig iftdeutfch geblieben und 
Danzig wird von jetzt ab deutſch ſein, ſolange es ein 
deutſches Volk gibt und ein Deutſches Reich. 

Generationen werden kommen und Generationen werden wieder ver- 
gehen. Sie alle werden zurückblicken auf die 20 Jahre der Abweſenheit 
dieſer Stadt als auf eine traurige Zeit in unſerer Geſchichte. Sie werden 
ſich aber dann nicht nur der Schande des Jahres 1918 erinnern, ſondern 
fi) dann auch mit Stolz auf die Zeit der deutſchen Wiedererhebung und 
der Wiederauferftehung des Deutſchen Reiches befinnen, jenes Reiches, 
das nun alle oͤeutſchen Stämme zuſammengefaßt hat, daß ſie zuſammen⸗ 
fügte zu einer Einheit und für das wir nun einzutreten entſchloſſen ſind 
bis zum letzten Hauch. 


Aus der Rede des Führers am 19. September 1939 im Artushof zu Danzig 


DIE NEUE AUFGABE 


Die Befreiung der alten deutſchen Reichsgebiete vollzog fih mit einer Schnellig— 
keit, die kein Feldzug der Geſchichte aufzuweiſen hat, unter den wuchtigen Schlägen 
der deutſchen Heere. Keine andere Schilderung wird dies je beſſer und ſicherer geben 
können, als die Sprache des Soldaten: 


Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt: 


Berlin, 3. September 3939. 


Auf Befehl des Führers und Oberſten Befehlshabers hat die Wehrmacht 
den aktiven Schutz des Reiches übernommen. In Erfüllung ihres Auftrages, 
der polniſchen Gewalt Einhalt zu gebieten, find Truppen des deutſchen Heeres 
heute früh über alle deutſch-polniſchen Grenzen zum Gegenangriff ange- 
treten. Gleichzeitig ſind Geſchwader der Luftwaffe zum Wiederkämpfen mili— 
täriſcher ziele in Polen geſtartet. Die Kriegsmarine hat den Schutz der 
Oſtſee übernommen. 


+ 
Berlin, den 2. September J939. 


Das Vorgehen der deutſchen Truppen brachte auf allen Fronten weitere 
ſchnelle Erfolge. Die ſüdlich des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes angeſetzte 
Kräftegruppe nähert fich Biala und hat Pleß genommen. Wördlich davon 
wurde eine polniſche Bunkerlinie durchbrochen. Wördlich des Induſtrie— 
gebietes nähern fih unſere Truppen der Weichſel. Panzer verbände gehen 
nördlich Tſchenſtochau auf Radom vor. Wielun iſt genommen. Die über 
Kempen angeſetzten Teile find in flottem Vorgehen auf Sieradz. Die pom- 
merſche Kräftegruppe hat die Brahe überſchritten und in kraft vollem Stoß 
mit Anfängen die Weichſel ſüdweſtlich Graudenz erreicht. Damit ift die Ver- 
bindung mit der aus Weſtpreußen in Richtung Graudenz angeſetzten Gruppe 
nahezu hergeſtellt. Die im nördlichen Rorridor befindlichen 
polniſchen Heeresteile find abgeſchnitten. Die Säuberung der 
Tucheler Seide ift im Gange ... Seeſtreitkräfte vor der Danziger Bucht 
beſchoſſen vormittags die Befeſtigungen auf Sela und den Rriegshafen Sela. 
Marinefliegerverbände griffen den Safen Gdingen mit Bomben an. 


+ 
Berlin, den 3. September 1939. 


Am Nachmittag des 2. September und in den Morgenſtunden des 3. Sep- 
tember drangen die Truppen des deutſchen Heeres auf allen Fronten erfolg- 
reich weiter auf polniſches Gebiet vor. Tſchenſtochau wurde genommen. 
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Oſtwärts Wielun wurde die Warthe überjchritten. Ein Verſuch der im 
Korridor abgeſchnittenen polniſchen Truppen, nach Süden durchzubrechen, 
wurde abgewieſen. Berent ift in deutſcher Sand. 


+ 


Berlin, den 4. September 3939. 


.. Die pommerſche Kräftegruppe erreichte mit ſtarken Kräften die Weichjel 
bei Kulm. Das Abſchneiden der im nördlichen Korridor ſtehenden polniſchen 
Krafte iſt damit vollendet. Der deutſche Angriff gegen die Feſtung Graudenz 
ift im Nordoſten in die Vorlinie eingedrungen . . . Die Seeſtreitkräfte waren 
auch geſtern erfolgreich tätig. Zerſtörer haben die im Rriegshafen von Sela 
liegenden feindlichen Schiffe unter wirkungsvolles Feuer genommen. Vor 
der Danziger Bucht wurde ein polniſches U-Boot verſenkt. Luftangriffe 
gegen Böingen und Hela wurden erneuert und brachten hierbei den polniſchen 
Zerſtörer „Wicher“ zum Sinken. Der Minenleger „Gryf“ wurde ſchwer 
beſchädigt. 
+ 


Berlin, den 4. September 7939. 


Durch das ſchnelle Zufaffen der deutſchen Truppen wurde der Pole ver- 
hindert, feine durch Gefangenenausſagen beftätigte Abſicht durchzuführen, 
die ausgebaute Wartheſtellung zu halten. Oſtrowo, Krotofchin und Liſſa 
find in deutſcher Hand. Seute morgen haben erſtmalig Truppen 
aus dem Reich auf dem Landwege oſtpreußiſchen Boden 
erreicht. 

+ 


Berlin, den s. September 7939. 


Das deutſche Oſtheer brach am 4. September auf allen Fronten den feind— 
lichen Widerſtand und ſtieß unaufhaltſam weiter vor . .. Überſtürzt räumt 
der Feind das oberſchleſiſche Induſtriegebiet ... Im Norden verſucht die 
umklammerte polnifche Korridorarmee in verzweifelten Einzelaktionen, den 
eifernen Ring zu ſprengen; feit geſtern häufen fich die Anzeichen der be- 
ginnenden Erkenntnis über die hoffnungsloſe Lage der Polen. Die Be- 
feſtigungen in Graudenz wurden genommen. Die bei und ſüdlich Kulm unter 
den Augen des Führers und Gberſten Befehlshabers über die Weichſel 
geſetzten Truppen find auf dem Gſtufer in raſchem Vordringen ... 


+ 


Berlin, den 6. September 7939. 

.. . Die bei Kulm und Graudenz auf das Öftufer der Weichſel übergegangenen 
Kräfte ſetzen die Verfolgung des geſchlagenen Feindes fort . . . Deutſche Sre- 
ſtreitkräfte vernichteten in der Oſtſee ein polniſches U-Boot... Bromberg 
iſt von den deutſchen Truppen genommen. Die Netze wurde in Gegend Brom- 
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berg nach Süden überſchritten ... Die von Süden und Weiten gegen Krakau 
vorftoßenden Kräfte haben den Feind auf die Stadt zurückgeworfen. Das 
oſtoberſchleſiſche Induftriegebiet ift in unſerer gand... 


+ 


Berlin, den 7. September 1939. 


Der Kückzug des polnifchen eeres hielt am 6. September auf der ganzen 
Front an... Gſtwärts der Weichſel ift die Straße Thorn-Strasburg über- 
ſchritten, und ein Brückenkopf über die Drewenz gebildet.. Im Norden 
ift die Tucheler Seide nordweſtlich Graudenz nunmehr von den verſprengten 
Reſten der polniſchen Rorridorarmee geſäubert. Die Jahl der erbeuteten 
Geſchütze hat ſich auf 90 erhöht. Die 9. und die 27. polniſche Diviſion, ein 
Panzerbataillon, 2 Jägerbataillone und die Kavallerie-Brigade „Pomorſka“ 
find vernichtet. Nur Refte haben fich ohne Waffen und Geräte durch die 
Weichſel ſchwimmend gerettet. Das noch in den Wäldern ſteckende Kriegs— 
gerät kann erſt in Wochen feſtgeſtellt und geborgen werden. 


+ 


Berlin, den 9. September 7939. 
.. . Die Provinz Poſen wird ohne feindlichen Widerſtand fortlaufend 
beſetzt 

+ 


Berlin, den jo. September 7939. 


.. Die Einſchließung des polniſchen Kriegshafens Goingen wurde fort- 
geſetzt. Neuſtadt und Putzig find in deutſcher Sand. Seeſtreitkräfte unter- 
ſtützten das Vorgehen des Heeres durch erfolgreiche Beſchießung polniſcher 
Batterien ſowie des Kriegshafens Sdingen. 


+ 
Berlin, den J2. September 3939. 


Durch das Vorgehen unſerer Truppen wurden in den Provinzen Poſen und 
Weſtpreußen in den letzten Tagen Poſen, Thorn, Gneſen, Sohenſalza und 
zahlreiche andere deutſche Städte beſetzt. Damit iſt auch in dieſer 
Gegend das ehemals deutſche Gebiet nahezu reſtlos in deut— 
fher Hand. ... Großendorf im weſtlichen Teil der Salbinſel Zela und 
feine Hafenanlagen find von leichten Seeftreitfräften in Beſitz genommen. 
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Berlin, den js. September 1939. 


.. Die Stadt Gdingen ift in unſerer Sand. Seeſtreitkräfte 
griffen in den Rampf um Gdingen und auf der Salbinſel Sela wirkungsvoll 
ein. Die Einfahrt in den Südhafen von Gdingen wurde erzwungen 


Die noch im Safen Seiſterneſt liegenden polniſchen Kriegsjchiffe wurden 
durch Bomben verſenkt. 


Berlin, den 20. September 3939. 


.. Die Kämpfe bei Sdingen wurden geſtern mit der Einnahme des Kriegs- 
hafens abgeſchloſſen. Auch hier fielen mehrere Tauſend Gefangene in unſere 
and. Das Schulſchiff Schleswig-olſtein und Streitkräfte des Führers der 
Minenſuchboote griffen wirkſam in diefe Kämpfe ein. 


+ 


Berlin, den 23. September 7939. 


. . Beim Abjuchen der Waldungen an der Bzura fiel am 27. September 
der Oberbefehlshaber der polnifchen Korridorarmee mit feinem ganzen Stabe 
in unſere Sand. 


Berlin, den 2. Oktober 1939. 


Der letzte Stützpunkt polniſchen Widerſtandes, die be— 
feſtigte Halbinſel Sela, hat fih geſtern bedingungslos 
ergeben, noch bevor der von Seer und Kriegsmarine gemeinſam vor- 
bereitete Angriff durchgeführt wurde. Die Beſatzung von 250 Gffizieren, 
darunter der polniſche Flottenchef v. Unruh und 4000 Mann werden heute 


vormittag die Waffen ſtrecken.“ 


Im Rahmen der Niederwerfung des 
geſamten polniſchen Staates haben dieſe 
Kämpfe vielleicht nur die Bedeutung von 
Anfangsaktionen und Nebenhandlungen 
gehabt. And doch liegt in ihnen jene ge— 
waltige ſymboliſche Kraft, die jeder Tat 
des Schwertes in der Geſchichte inne— 
wohnt, mit der deutſche Menſchen und 
deutſches Land von fremden Herren be— 
freit wurden. 

Der Wiedergewinnung der Landſchaf— 
ten Weſtpreußens, Poſens und Ober— 
ſchleſiens und der bald darauf erfolgen— 
den Neuordnung des geſamten oſteuro— 
päiſchen Raumes iſt ein anderes Ereignis 
in Ausmaß, Bedeutung und Tragweite 
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in der Geſchichte ſchwer an die Seite zu 
ſtellen. Denn nicht einmal die Neugeſtal— 
tung der preußiſch-deutſchen Oſtflanke 
durch den ſiebenjährigen Krieg und ſeine 
Folgezeit, nicht der Ausgriff nach Weſten 
im Kriege von 1870/71 haben eine der— 
artig umwälzende Bedeutung gehabt, 
wie jenes Geſchehen, das unſere Tage 
diktiert und unſere oſtdeutſche Zukunft 
gejtalten wird. 

Damit war nicht nur jene Vergemalti- 
gung von Verſailles wiedergutgemacht, 
gegen deren Aufrechterhaltung gerade auf 
dieſen Blättern in aller Anermüdlichkeit 
gekämpft worden iſt, ſondern die Vernich— 
tung des polniſchen Staates, die Ab- 


grenzung des deutſchen und des ruſſiſchen 
Intereſſengebietes, die durch den Füh— 
rer befohlene Heimholung des Auslands- 
deutſchtums und die ſich erſt in den An— 
fängen abzeichnende Neuordnung aller 
politiſchen und volklichen Konſtellationen 
im oſteuropäiſchen Raum ſtellt die Zeit— 
ſchrift „Der Deutſche im Oſten“ vor einen 
neuen größeren und umfaſſenderen Auf— 
gabenkreis. 

So jung die Zeitſchrift an ſich ſein mag, 
kann ſie es doch in Anſpruch nehmen, 
unter ihrem bisherigen Schriftleiter, 
Dr. Karl-Hans Fuchs, in dieſen Jah- 
ren und vor allem in den letzten Mo— 
naten der Erfüllung des von ihr geſteck— 
ten Zieles, einen mehr als gewöhnlichen 
Beitrag zur Löſung und Geſtaltung der 
deutſchen Sache im Oſten beigetragen zu 
haben. Sie hat vor der Heimkehr Dan— 
zigs ins Reich für die Verbreitung der 
Wahrheit um Danzig im Deutſchen 
Reiche und in der Welt einen entſchei— 
denden Beitrag leiſten können. 

Wie es Herausgeber und Schrift— 
leitung ſchon beim Erſcheinen des erſten 
Heftes betonten, bezeichnet das Wort 
„Oſten“ im Titel unſerer Zeitſchrift den 
Standort, den Ausgangspunkt, von dem 
„Der Deutſche im Oſten“ aus den be— 
freiten Gebieten nun zum geſamten deut- 
ſchen Volke ſprechen wird. Auch das Ge— 
ficht des Standortes iſt größer geworden, 
und der Wirkungsbereich der Zeitſchrift 
weitet ſich nun auf den geſamten Raum 
der neuen Reichsgaue, denen ein ver— 


ſchwundener polniſcher Staat dem 
Deutſchtum den Zutritt zum arteignen 
Schrifttum bisher erſchwerte und ver— 
wehrte. Der Kreis weitet ſich auf das 
geſamte großdeutſche Reich, deſſen Blick— 
richtung ſich nunmehr nicht nur politiſch, 
ſondern auch kulturell in den Oſten rich— 
tet, weitet ſich ſchließlich auch auf die 
politiſche und kulturelle Betreuung jener 
auslandsdeutſchen Volksgenoſſen, die 
jetzt in den Schutz des Reiches heim— 
kehren und einer auf Jahre und Jahr— 
zehnte berechneten Aufbauarbeit zuge— 
führt werden. Zu allem dieſen wird 
„Der Deutſche im Oſten“ durch das Bild 
der Vergangenheit die Ausrichtung der 
Gegenwart und die Planung der Zukunft 
ſprechen. Vor allem aber wird er es als 
ſein vornehmſtes und zu erweiterndes 
Aufgabengebiet betrachten, ſeinen Leſer— 
kreis in täglichem Schaffen des deutſchen 
Künſtlers heimiſch zu machen. Gedicht, 
Erzählung und Spruchwort, Bauwerk, 
Bild und Plaſtik ſollen als die gehobenſte 
Ausdrucksform, deren der deutſche Menſch 
fähig iſt, in Dichtung und bildender 
Kunſt von dem Schaffen des Deutſchtums 
Kunde ablegen. Wir wiſſen, nicht zuletzt 
aus den vielen Zuſchriften und Glück— 
wünſchen, die „Der Deutſche im Oſten“ 
bei der Heimkehr Danzigs ins Reich er— 
hielt, und aus der lebendigen Anteil— 
nahme, die der Zeitſchrift ſeit ihrem Be— 
ſtehen vom geſamten Deutſchtum ent- 
gegengebracht worden iſt, daß wir von 
allen gehört und verjtanden werden. 


pro 
i ` 
2 > 


k; 
{111039-0} 


Feldpoftbriefe vom Kampferlebnis eines Danziger Soldaten 


Bor Zoppot, den 3. 9. 1939. 

Geſtern abend find wir hier in Gtel- 
lung gegangen. Anſer Zug liegt mit feinen 
vier ſchweren Maſchinengewehren einge- 
ſchanzt auf einer Höhe zwiſchen der See 
und der Straße Zoppot-Gdingen. Ein 
paar hundert Meter vor uns iſt die 
Schlucht, in der ſich der Menzelbach hin— 
zieht. Früher war er die Grenze zwiſchen 
Danzig und Polen, jetzt iſt er unſere 
HKRL., die Hauptkampflinie, vor der ein 
etwaiger Angriff der Polen im Feuer 
unſerer Waffen zum Zuſammenbrechen 
gebracht werden ſoll. Der ſteile diesſeitige 
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Bachabhang iſt deshalb verſehen mit 
einem Flandernzaun aus roſtigem, über 
eiſerne Pfähle kreuz und quer gezogenen 
Stacheldraht und ſpaniſchen Reitern, nur 
an zwei Stellen wurden ſchmale, von 
vorn nicht erkennbare Durchſchlupfe ge— 
laffen, damit nachts die Melder und 
Eſſenholer zu dem Schützenzug gelangen 
können, der vorn beim Schloßberg als 
Gefechtsvorpoſten in Stellung liegt. 

In der hinter uns liegenden Nacht 
haben wir nun zum erſtenmal etwas von 
dem Begriff Krieg zu ſpüren bekommen. 
Gewiß ja nur einen geringen Teilaus— 


ſchnitt, denn der Krieg iſt doch ein Ding 
von hunderterlei Geſtalt, und in den 
kommenden Wochen, Monaten oder viel— 
leicht Jahren wird er uns immer in einer 
neuen gegenübertreten. Ich will euch aber 
das Erlebnis dieſer Nacht im Gefecht 
deshalb ſchreiben, weil es das erſte war 
und darum doch auf jeden von uns von 
nachhaltiger Wirkung in ſeiner packenden 
und gefährlichen Eindringlichkeit. — Nach 
Einbruch der Dunkelheit und vor Mond— 
aufgang hatten wir uns geſtern abend 
in Marſch geſetzt und waren mit unſeren 
Pferden und Fahrzeugen, auf denen die 
Maſchinengewehre verladen waren, bis 
an den nordweſtlichen Rand von Zoppot 
gerückt. Hier machte der Zug zunächſt 
halt, Zugführer und Meldereiter galop— 
pierten vor, um Verbindung nach vorn 
aufzunehmen, wo wir ablöſen ſollten. Ob— 
wohl wir noch ein Stück weit ab waren, 
vernahmen wir ſchon deutlich die jeit 
Dunkelwerden heftiger gewordene Ge— 


fechtstätigkeit. Meiſtens war LMG.- 
Feuer zu hören, dazwiſchen Gewehr— 


ſchüſſe und das ſtetige Hämmern ſchwerer 
Maſchinengewehre, deren Leuchtſpurgar— 
ben wie Glühwürmchen in flachem Bogen 
über die vorn gelegenen Höhen herüber— 
und hinüberſtrichen. — Gewiß, wie konn— 
ten ſchon zwiſchen Gewehr-, LMG.- und 
SMG.-Feuer unterſcheiden, denn wir 
kannten das ja vom Schießen im Ma- 
növer mit Platzpatronen und auch vom 
Scharfſchießen auf den Truppenübungs— 
plätzen. Neu waren uns höchſtens die Ab— 
ſchüſſe, das Heulen und die Einſchläge der 
Artilleriegeſchoſſe. Aber auch davon ab— 
geſehen hörte ſich doch alles erheblich 
anders an als bei den Gefechtsübungen 
im Frieden. Nachdenklich an unſeren Zi— 
garetten ziehend lehnten wir uns an die 
Räder unſerer Kampffahrzeuge oder 
ſtanden bei den Pferden, die ebenſo ge- 
ſpannt wie wir, mit geſpitzten Ohren in 
die Nacht hineinhorchten. „Ja ja Paul, 
jetzt gehts rein in den Salat!“ ſagte einer 
zu einem anderen, halb ernſt halb lachend, 
und unſere Stimmung war gemiſcht von 
der geſpannten Erwartung des Rommen- 
den und der leiſen Nachdenklichkeit des 
Bewußtſeins, daß man in den nächſten 
Stunden zum erſtenmal im Wirkungs— 
bereich des feindlichen Feuers, das ſchon 
von hier aus nicht unerheblich erſchien, 


ſich befinden würde. Ich glaube aber nicht, 
daß einer von uns wirklich Angſt gehabt 
hat; eher mag ſich der eine oder andere 
ſo wie auch ich mir die Frage vorgelegt 
haben: Wie wirſt du dich wohl nachher 
benehmen, wenn es dann dicht bei dir 
einhaut? Wirſt du aufgeregt ſein und 
womöglich vergeſſen weiterzuſchießen 
oder wirſt du ſchnell lernen, den inneren 
Schweinehund zu überwinden und ſolange 
deinen Mann zu ſtehen, wie es dich nicht 
ſelber trifft? — Inzwiſchen haben wir 
die ſogenannte Feuertaufe hinter uns 
und feſtgeſtellt, daß alles halb ſo wild 
war, wie es zuerſt von weitem den Ein— 
druck machte. Wir haben unſere gute, echte 
Kommisruhe auch hier mit Erfolg be- 
wahrt und keiner hat ſich aus dem Häus— 
chen bringen laſſen. 

Der Melder kam zurück und über— 
brachte den Befehl zum Freimachen der 
(MG.) Maſchinengewehre, Munitions- 
käſten, Handgranaten und — nicht zu ver— 
geſſen die Freſſage wurde von den Fahr— 
zeugen abgeladen, die mitſamt den Reit— 
pferden nach hinten in die ſichere Protzen— 
ſtellung zurückkehrten, während wir nach 
vorn abhauten. Die Leute von der an— 
dern Kompanie, deren Stellung wir als 
Ablöſung bezogen, hatten ja nun ſchon 
erlebt, was uns erſt noch bevorſtand, zeig— 
ten ſich aber keineswegs beſonders be— 
eindruckt: „Ganz ruhiger Laden, ihr 
werdet euch ſchon dran gewöhnen“ war 
alles, was ſie ſagten. Eine Sekunde ſpäter 
pfiff es in der Luft und gleich darauf 
folgte ein Krachen, als wenn einer mit 
der Fauſt ungeſtüm und voller Wucht in 
einen großen Spiegel hineinhaut. Wir 
hatten uns automatiſch alle in den 
Graben geduckt, als hätten wir es hun— 
dertmal gelernt. Die Kameraden der 
andern Kompanie dagegen lachten und 
ſagten, „die ging rüber, da braucht 
ihr euch doch nicht mehr zu ducken.“ — 
Sie hatten eben inzwiſchen ſchon gelernt, 
am Pfeifen in der Luft zu unterſcheiden, 
wann ein Geſchoß gefährlich war und man 
die Naſe einziehen mußte und wann nicht. 

Aber der Spitze von Hela ging dann 
wie eine große, ſchwefelgelbe Scheibe der 
Mond auf, in derſelben Richtung ſtiegen 
unabläſſig am Horizont weiße Leucht— 
kugeln der polniſchen Beſatzungstruppe 
der Halbinſel auf, die den Strand wohl 
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Infanterie eines Danziger Regiments in Gotenhafen 


zur Sicherung gegen Landeverſuche von 
See her ſtändig ableuchteten. Vor uns 
war es noch ſtockduſter, nur ſchemenhaft 
hoben ſich rechts vorwärts als ſchwarzer 
Kegel der bewaldete Schloßberg und da— 
hinter nach links herüber die Höhen von 
Hochredlau ab, die die polniſche Verteidi— 
gungsſtellung gegen einen Angriff auf 
Gdingen bargen. Dorthinüber flogen die 
Glühwürmchen der MG.-Garbe eines 
links der Straße eingeſetzten MG.-Zuges 
unſerer Kompanie, von dort her antwor— 
tete der Gegner mit wütenden Gewehr— 
ſchüſſen und bellenden Feuerſtößen leich— 
ter Maſchinengewehre. 

Die nächſten anderthalb Stunden ge— 
ſchah bei uns gar nichts. Wir hockten oder 
ſtanden döſend oder rauchend an unſerem 
Graben und ſchauten dann und wann nach 
vorn, wo inzwiſchen jenſeits des Menzel— 
baches ein heller und heller werdender 
Feuerſchein entſtanden war, der, wie wir 
ſpäter erfuhren, von dem Gut Koliebken 
herkam, das noch in Händen des Gegners 
und von unſerer Artillerie in Brand ge— 
ſchoſſen worden war. Die rot leuchtende 
Feuersbrunſt, ab und zu jäh überblendet 
von den geiſterhaft am Schloßberg auf— 
ſteigenden, weißen Leuchtkugeln, war uns, 


12 


die wir ſo etwas vorher noch nie zu ſehen 
Gelegenheit gehabt hatten, wie ein pagen- 
des Schauſpiel, zu dem die Muſik von 
Gewehren und Granaten gemacht wurde. 
Später, kurz nach Mitternacht, gab das 
helle Mondlicht die Möglichkeit, die MG. 
auf beſtimmte Zielpunkte einzurichten, die 
der Zugführer vorn auf dem Schloßberg 
mit den Gefechtsvorpoſten feſtgelegt 
hatte. Der Zuggefechtsſtand war zwiſchen 
Gewehr zwo und drei, alſo in der Mitte 
der Stellung, gelegen und dargeſtellt 
durch einen Tiſch und einen Stuhl, die 
unſere Vorgänger weiß der Teufel woher 
organiſiert und uns als Stellungsinven— 
tar überlaſſen hatten. Auf dem Tiſch lag 
ein Meßtiſchblatt von Zoppot und Am— 
gegend, und im Schein einer vorſichtig 
mit der Hand abgeblendeten Taſchen— 
lampe wurden mit den Halbzugführern 
die Entfernungen zu den einzelnen Zielen 
feſtgelegt. Bald darauf war der Zug 
feuerbereit, um auf Anforderung der Ge— 
fechtsvorpoſten Notfeuer abgeben zu 
können. Zur Verbindung nach vorn war 
ihon eine Feldtelephonleitung zum Schloß— 
berg gebaut, Deckname „Sänger B“. 
Gegen zwei Ahr flackerte vorn dann 
erneut das Feuer auf. Zuerſt fielen ein— 
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zelne Schüſſe, zwiſchen die jäh der dumpfe 
Knall einer Handgranate platzte, dann 
ſetzte auch ſchon ein MG. ein. Gerade 
kurz vorher hatten wir uns zum Schlafen 
eingerichtet, d. h. zwei Mann blieben bei 
jedem MG. auf Wache, die andern legten 
ſich in den Niſchen des Grabens hin und 
deckten ſich mit der Zeltbahn zu, um 
etwas gegen den ſcharfen Seewind ge- 
ſchützt zu ſein, der über die kahle Höhe 
unſerer Stellung und um die Graben— 
ecken wie durch einen zugigen Korridor 
pfiff. Fröſtelnd und fluchend war man 
dann doch etwas eingeduſelt. Nun alar— 
mierte der Mann am Fernſprecher: 
„Sänger B fordert Feuer an auf Ziel 
zwoo!“ — In Sekunden iſt alles an 
ſeinem Platz, es klappt, als wenn wir 
ſchon zigmal ſo alarmiert worden wären, 
und ſchon melden die Gewehrführer durch 
Zuruf die Feuerbereitſchaft ihrer MG. 
zum Zuggefechtsſtand rüber. — „Ein 
Gurt — Achtung! — Dauerfeuerl!“ 
kommandierte der Zugführer wie auf dem 
Kaſernenhof, und dann ratterten vier 
MG. gleichmäßig wie die Nähmaſchinen 
Kugel auf Kugel heraus. Die hell phos— 
phoreſzierenden Leuchtſpurgeſchoſſe aller 
vier Gewehre, die in die Munition einge— 
gurtet waren, trafen ſich genau im Ziel, 
— bei Ziel zwoo, wo der Gegner an— 
ſcheinend durchzubrechen verſuchte. Der 
zweite Gurt wurde noch mit um fünf 
Strich erhöhter Libelle herausgeſchoſſen, 
ſo wie ſie unſer Beobachter vorn bei 
„Sänger B“ durchgab, dann kam der Be— 
fehl „Stopfen!“ — und gleich darauf 
„Volle Deckung! !“. Alles zog die Köpfe 
hinter der Grabenwand ein, denn jetzt 
bekamen wir ſelbſt MG.-Feuer; pfeifend 
ſtrich die Garbe über unſere Köpfe, und 
hin und wieder ſchlug eine Kugel in der 
rückwärtigen Grabenwand ein. Da kam 
ein neuer Anruf von „Sänger B“ —: 
„Jetzt Feuer auf Ziel eins!“ — Da war 
nichts mehr mit „Volle Deckung“. Ran 
ans MG., geladen und wieder Feuer— 
bereitſchaft gemeldet! Wieder fegte MG. 
Feuer vom Gegner her über uns weg. 
Er mußte unſere Stellung erkannt haben 
und verſuchte uns einzudecken, damit wir 
ſeine Stoßtrupps nicht weiter mit unſe— 
rem Segen eindeckten. — „Haſt Du was 
gemerkt?“ — fragte mich Wiebe, der 
zwei Schritt von mir weg war, mit einem 


Lachen von reinſtem Galgenhumor. Ob 
ich es gemerkt hatte! Zweimal hatte es 
genau zwiſchen uns hindurchgepfiffen und 
klatſchend waren die Geſchoſſe im Sand 
hinter uns eingehauen. Einen Augenblick 
ſpäter wurde von rechts, vom Gewehr 
eins, durchgerufen: „Wachtmeiſter Meyer 
verwundet!“ — Schulterſchuß. Das Ge— 
ſchoß hatte ihn getroffen, als er gerade 
das MG. auf das neue Ziel einrichtete. 
Als der 3. Gurt aus den Gewehren her— 
ausgerattert war und wir nach vorn 
horchten, ob die Schießerei da weiter an— 
hielt, war dort völlige Ruhe eingetreten, 
die nur noch hin und wieder in der näch— 
ſten halben Stunde durch einen einzigen 
Gewehrſchuß unterbrochen wurde. Als 
über der See hinten, oſtwärts der Spitze 
von Hela der Nachthimmel ſich zum erſten 
fahlen Morgengrauen verfärbte, kam der 
Befehl: „Alarmbereitſchaft beendet!” - 
Wir hauten uns fröſtelnd wieder hin und 
deckten uns mit den vom Nachttau feud- 
ten Zeltbahnen zu. 1 


Modlin, den 29. September 1939. 

Heute früh um einhalb acht kam in den 
Bunker, in dem ich mit Wiebe zuſammen 
pennte, auf einmal ein Melder reinge— 
krochen mit der Nachricht, daß auf dem 
Fort drüben weiße Fahnen als Zeichen 
der Abergabe wehten. Wir wühlten uns 
beide aus unſerem Stroh, mit dem wir 
dies Quartier in der Erde wohnlicher ge— 
ſtaltet hatten, heraus, griffen zu unſern 
Handgläſern und kletterten die Stufen 
herauf zum Graben, um ſelbſt mal her— 
überzukucken, ob wir auch was davon 
ſehen könnten. Richtig war da — eine 
Daumenbreite rechts von dem dürren 
Baum, den wir als Grundrichtungspunkt 
in unſerm Abſchnitt feſtgelegt hatten, — 
an einem Maſt eine große, weiße Fahne 
zu ſehen, ſteif geſtreckt von dem über die 
tiſchebene Einöde des Truppenübungs— 
platzes von Modlin fegenden Morgen- 
wind. Dieſe Bereitſchaft zur Abergabe 
kam uns doch etwas unerwartet, denn 
wir wußten, daß noch ein oder zwei Tage 
vorher der Kommandeur des Forts mit 
Pathos auf eine funkentelegrafiſche Auf— 
forderung zur Abergabe geantwortet 
hatte: „Ich bin Soldat!“ — Zumindeſt 
er ſelbſt war alſo da noch nicht mürbe 
geweſen. In den letzten Nächten hatten 
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Eine Danziger Pak vor dem ehemaligen polniſchen Grenzerhaus 
am Menzelbach bei Zoppot 


aber die nicht weit rückwärts unſerer 
Stellung aufgefahrenen, ſchweren Mör— 
ſerbatterien weiter gute Arbeit geleiſtet 
und Granate um Granate ſchwerſten Ka— 
libers zu jenem flachen, grünen Hügel 
hinübergeſandt, unter dem ſich das Fort! 
der Feſtung Modlin mit ſeinen meter— 
dicken Betonwerken barg, und auf dem 
jetzt die weiße Fahne wehte. Durch die 
Ritzen der Bohlendecke unſeres ſelbſtge— 
bauten Anterſtandes, der, wenn auch nicht 
gegen Artilleriefeuer, ſo doch wenigſtens 
gegen Regen und Kälte recht guten Schutz 
bot, kam jedesmal eine kleine Ladung 
von dem darüber aufgeſchütteten Sand 
hindurch, wenn dieſe großen Dinger ihre 
ſchweren Koffer aus den Rohren jagten. 
Tagsüber hatte dazu ein Angriff von 
Sturzkampfbombern den andern abgelöſt, 
gleichmäßig waren die Forts J, II und III 
und das Kernwerk von Modlin, das in 
ihrem Schutz dahinter erſt als Haupt— 
widerſtandspunkt dicht an der Weichſel 
lag, mit den großen, zentnerſchweren 
Fliegerbomben belegt worden, deren 
dumpfer Knall beim Krepieren immer er— 
folgte kurz nachdem die „Stukas“ ſchon 
mit Vollgas von ihren Piloten wieder 
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brummend hochgezogen wurden. Dazu 
war ſchließlich wieder und wieder mit 


gefährlich überraſchender Plötzlichkeit 
konzentriertes Feuer zahlreicher Ma— 


ſchinengewehre über die polniſchen Gra— 
benſyſteme vor der Feſtung hereinge— 
brochen, das, wie die Gefangenen erzähl— 
ten, jedesmal unvermutet die Bejagung 
der Gräben dezimiert hatte. — Jetzt fiel 
kein Schuß mehr. Es war ein ſonderbares 
Gefühl, als wir nun aus unſeren Gräben 
herauskrabbelten und aufrecht zwiſchen 
ihnen herumgingen, was uns am Tage 
vorher mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit 
Artilleriebeſchuß eingebracht hätte. 

Am Mittag hatte ich Gelegenheit, mit 
dem Leutnant nach Modlin hinüberzu— 
reiten. Wir wollten uns aus den Beute— 
beſtänden einen Karren und ein Erſatz— 
pferd für unſeren Granatwerfer beſchaffen. 
Als wir auf die große Straße kamen, die 
zur Feſtung hinführt, trafen wir die 
erſten langen Kolonnen der Gefangenen, 
die mit grauen Geſichtern und in unein— 
heitlicher Ausrüſtung, z. T. barfuß oder 
barhäuptig, an uns vorüberzogen, ſchief 
von unten zu uns heraufſchauend. Rechts 
und links tauchten die erſten Gräben auf, 


die wahrſcheinlich von den Poſten zur 
nächtlichen Sicherung beſetzt geweſen ſein 
mochten. Anmittelbar an ſie ſchloſſen ſich 
breite Stacheldrahtverhaue an, von denen 
wir wußten, daß ſchon in den vergangenen 
Nächten unſere Pioniere darin eine An— 
zahl Durchſchlüpfe geſchnitten hatten. And 
dann kam das Dorf Zakoczym, das ein 
trauriger Zeuge der Wirkung des tage— 
und nächtelangen Artilleriebeſchuſſes war, 
bei welchem natürlich nicht nur die Be— 
feſtigungswerke ſelbſt in Mitleidenſchaft 
gezogen worden waren. Wir ritten hin— 
weg über ein großes hölzernes Kreuz mit 
einer Chriſtusfigur daran, das an ſeinem 
Fuß durch den Splitter einer ſchweren 
Granate wie mit einem großen Beil ge— 
kappt worden war und mitten auf der 
Straße liegend zeigte, daß hier an der 
Seite die Kirche ſein mußte. Das Gottes— 
haus ſelbſt beſtand nur noch aus Mauer— 
reſten ohne Dach und Turm, die aus 
einer Halde von Schutt hervorragten. 
Gut zwei Drittel aller Häuſer des gan— 
zen Dorfes waren in Aſche gelegt, und 
wo jedes einzelne geſtanden hatte, ragte 
immer nur noch der aus weißen, feuer— 


beſtändigen Chamottſteinen errichtete 
Schornſtein empor, umgeben von rauchen— 
den Trümmern und Balken. — And vor 


dieſen Schutthaufen ſaßen Menſchen. Sie 
hockten an den Plätzen, wo ſie einſt ein 
Dach über dem Kopf gehabt hatten, ſtarr— 
ten uns an oder blickten ins Leere, mit 
ſtumpfen Augen, als wenn ſie warteten, 
daß ihnen einer aus den Trümmern ein 
neues Haus baue. Andere wühlten im 
Schutt herum, als könnte darin noch 
etwas von ihren Habſeligkeiten zu finden 
ſein. Sie alle waren erſt ſeit kurzem, näm— 
lich nach der Beendigung der Kampf— 
handlungen, wieder hierher zurückgekehrt. 
Das bewieſen die Panje-Wägelchen, hoch 
bepackt mit Betten, Hausrat und Krims— 
krams und beſpannt mit Pferden, deren 
Augen wie die der Menſchen mit glaſig 
müdem Blick ins Leere ſtarrten, und 
denen Hunger und Troſtloſigkeit buch— 
ſtäblich durch die Rippen ſchauten. 


Wo die Straßen links zum Fort ab— 
zweigte, ſahen wir dann eine Schar alter 
Weiber, die, angetan mit zerlumpten 
Kleidern und grauen, karierten Tüchern, 
ſchweigend an der Arbeit waren. Hatte 
es zuerſt ſo ausgeſehen, als ob ſie viel— 


leicht zur Stillung des Hungers Kartof— 
feln aus der Erde laſen oder ſonſt etwas 
derartiges taten, ſo verriet uns bald der 
ſüßliche Geruch der Verweſung, daß ſie 
ein anderes Werk vollbrachten. Sie 
warfen die hier herumliegenden Leichen 
polniſcher Soldaten in die Gräben und 
ſchaufelten dann etwas Erde darüber, ſo 
daß ſie gerade bedeckt waren. Nur hin 
und wieder gaben fie heulende Klagelaute 
von ſich, wie wenn Hunde heulen. Wir 
gaben unſeren Pferden die Sporen und 
trabten heraus aus dieſer Zone von Tod 
und Verweſung, vorbei an zwei drallen 
polniſchen Bauernmädchen, die, mit bun— 
ten Tüchern geputzt, herausfordernd uns 
anſchauten und die Lippen ſchürzten, nicht 
im mindeſten beeindruckt von dieſer furcht— 
baren Troſtloſigkeit rings umher, die hier 
der Krieg geſchaffen hatte. — And noch 
andere Menſchen ſahen wir, die gleich— 
falls mit frechem Blick und unbekümmert, 
geſchäftig irgendeinem Ziel zuſtrebten. Es 
waren Juden im wehrfähigen Alter, die 
trotz des hellen Sonnenſcheins angetan 
mit Wintermantel und hochgeſchlagenem 
Kragen zu Fuß und auf Fahrrädern 
ihres Weges zogen. Die meiſten trugen 
einen Koffer in der Hand, wie die Aas— 
geier biederten ſie ſich bei den trübſelig 
herumſtehenden oder ſitzenden Gruppen 
der Dorfbewohner an, deren müde 
Stumpfheit in tiefem Kontraſt ſtand zu 
ihrer geſtikulierenden Lebhaftigkeit. 


Ein Trichter von 4 oder 5 m Durch— 
meſſer, haargenau auf die Straßen— 
kreuzung am Dorfausgang von Zakoczym 
durch eine Fliegerbombe in die Erde ge— 
bohrt, war zugleich das Grab eines Pfer— 
des, das mit aufgeblähtem Leib und zer— 
riſſenem Hals inmitten einer Lache 
braunrot geronnenen Blutes dalag, den 
Kopf weit vorgeſtreckt mit ſtarren ſchreck— 
haft offenen Augen. Schnaubend, mit ge— 
blähten Nüſtern gingen unſere Pferde im 
Bogen an ihrem toten Bruder vorbei. 
Voraus in der Niederung blinkte als 
ſchmales blaues Band die Weichſel, ein 
friſcher Wind wehte von dort herüber, 
verwehte den Ruch von Brand und 
Verweſung und nahm die Erinerung fort 
an die niederdrückende Schwere der hin— 
ter uns liegenden Bilder von Jammer, 
Elend und Verwüſtung, die der Krieg in 
ſeinen Fußſtapfen hatte. 
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Günther Hübfchmann 


„Bromberg“ 


Die Bartholomäusnacht als Ausdruck des polniſchen National- 
charakters 


Das letzte Halbjahr Willkürherrſchaft 
der ehemaligen polniſchen Machthaber 
brachte eine ſtändige Steigerung der 
Ausſchreitungen gegenüber dem Deutſch— 
tum in Polen. Dieſe Entwicklung fand 
ihren furchtbaren Höhepunkt während des 
Kriegsmonats September in den Greuel— 
taten polniſcher Ziviliſten und ſogar re— 
gulärer Soldaten an wehrloſen Volks— 
deutſchen und gegenüber in polniſche Ge— 
fangenſchaft geratenen deutſchen Soldaten. 
Mit Erſchütterung und Abſcheu ſind dieſe 
niederträchtigen Verbrechen vom deut— 
ſchen Volk zur Kenntnis genommen wor— 
den. Es wäre ein Zeichen unverantwort— 
licher Schwäche, dieſe Vorfälle etwa in 
Vergeſſenheit geraten zu laffen. Die Pa- 
role „Genug des Grauens“ wäre Verrat 
an den gebrachten Opfern. Man muß ſich 
im Gegenteil immer wieder die polniſchen 
Abſcheulichkeiten vor Augen halten; denn 
es ſind durchaus nicht alle verübten Roh— 
heiten der Polen bekannt geworden. Be— 
ſtändig werden viele Leichen ermordeter 
Volksdeutſcher gefunden, bei deren Hin— 
metzelung keine Zeugen zugegen waren und 
infolgedeſſen nicht bekannt iſt, wie lange 
und auf welche Art dieſe vor ihrem Tode 
gequält wurden. Daß ſie aber Entſetz— 
liches erlitten haben müſſen, beweiſen die 
furchtbar zerſchlagenen Körper. Darüber 
hinaus iſt alles, was an Deutſchen ver— 
übt worden iſt, viel ſchlimmer, als man 
es ſich überhaupt vorſtellen und mit Wor- 
ten ſchildern kann. So ift wohl „Brom— 
berg“ durch das Maſſenmorden an 
deutſchen Volksgenoſſen am 3. September 
1939 bereits in die Geſchichte eingegangen 
und ſymbolhafter Ausdruck für die pol— 
niſchen Scheußlichkeiten geworden. Aber 
kein Bericht und kein Bild wird jemals 
an die graufige Wahrheit dieſes Blut— 
ſonntags auch nur heranreichen können. 
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Es wäre völlig verfehlt, die überleben- 
den Volksdeutſchen etwa den Polen ſo— 
zuſagen als moraliſches Plus anrechnen 
zu wollen; denn es iſt entweder Zufall, 
daß ſie nicht auch hingeſchlachtet wurden 
oder aber einzig und allein dem über— 
raſchend ſchnellen Vormarſch der deut- 
ſchen Formationen und vor allem den 
kühnen Angriffen deutſcher Bombenflie— 
ger zu verdanken, daß die Polen in vielen 
Gegenden nicht dazu gekommen ſind, ihre 
finſteren Pläne auszuführen. So iſt bei- 
ſpielsweiſe ein Trupp von etwa 70 pol- 
niſchen Kätnern aus dem Dorfe Ko- 
morſk bereits unterwegs geweſen, um 
ſich, wie vorgeſehen, in Sibſau mit 
Waffen zu verſehen, von wo aus die Ko— 
lonne die deutſchen Dörfer der Schwetz— 
Neuenburger Niederung Haus 
für Haus anzünden und die deut— 
ſche Bevölkerung niedermachen ſollte. 
Lediglich dem Amſtand, daß wenige Ki— 
lometer vor Sibſau dieſe Bande Zeuge 
eines imponierenden deutſchen Flieger— 
angriffs auf polniſche Militärformatio- 
nen wurde und angſterfüllt ſchleunigſt in 
ihre Behauſungen nach Komorſk zurück— 
kehrte, verdanken die ſeit Jahrhunderten 
auf ihren Höfen ſitzenden deutſchen Bauern 
ihr Leben und die Erhaltung ihrer Gehöfte. 
In einem anderen Falle hat ein bekannter 
Bromberger Arzt dreimal an die Wand 
geſtanden, um erſchoſſen zu werden. In den 
beiden erſten Fällen iſt er noch einmal 
zur Hilfeleiſtung zu verwundeten Polen 
geholt worden, beim drittenmal waren 
die Gewehre bereits im Anſchlag, als die 
Theaterbrücke von den Polen geſprengt 
wurde. Das Exekutions-Kommando ver— 
mutete einen deutſchen Angriff und ver— 
ſchwand. Daß der deutſche Arzt daraufhin 
entweichen und ſich im Keller verbergen 
konnte, bis die deutſchen Truppen kamen, 
kann man nicht den Polen zugute halten. 


Ein Bromberger 
Kaufmann wurde 
nur dadurch geret— 
tet, daß er am 20. 
Auguſt ſeine Wop- 
nung gewechſelt 
hatte und die pol— 
niſche Horde, die 
ihn „abholen“ 
ſollte, nicht mehr 
in der alten Woh— 
nung fand und 
wohl glaubte, er 
wäre aus Brom— 
berg geflohen. 

Es muß mit 
Nachdruck feſtge— 
ſtellt werden, daß 
die Schandtaten 
der Polen keine 
Zufälligkeiten und 
keine etwa aus 
Panikſtimmung ge— 
borenen Augenblickserſcheinungen waren. 
Die Maßnahmen, — ſowohl die rück— 
ſichtsloſen Verſchleppungen als auch die 
gemeinen Metzeleien — waren von langer 
Hand unter Mithilfe der polniſchen Be— 
hörden vorbereitet. Bekannt geworden iſt 
die Außerung des Bromberger Staroſten 
Julian Suſki aus dem Frühjahr 1939, 
daß das deutſche Militär, falls es ein— 
mal die Grenzen überſchreiten ſollte, 
über die Leichen der Volksdeutſchen 
werde marſchieren müſſen. In den Akten 
der polniſchen Polizeibehörde von Kulm 
an der Weichſel wurde die ſchriftliche 
Aufzeichnung eines telefoniſchen Befehls 
des Staroſten gefunden, der die Verhaf— 
tung und Verſchleppung der Deutſchen 
anordnete ). 

Die Frau eines aktiven polniſchen Ma— 
jors, die in Bromberg noch aus der Zeit 
vor ihrer Eheſchließung ein Geſchäft be— 
ſaß, hat Ende Auguſt der deutſchen Ge— 
ſchäftsführerin dringend geraten, ſich in 
Sicherheit zu bringen, denn für den Fall 
einer bewaffneten Auseinanderſetzung 
zwiſchen Deutſchland und Polen würde es 
den Deutſchen in Polen ſehr ſchlecht 
gehen. Da bei dieſer Warnung genaue 
Einzelheiten erwähnt wurden, die wenige 
Tage ſpäter blutige Wirklichkeit wurden, 
iſt klar, daß dieſe Frau die genauen Pläne 


„Bromberg“ 


gekannt haben muß. Es hat ſich alſo 
offenfichtlih auch bei dem Bromberger 
Blutſonntag um eine ſyſtematiſch vorbe— 
reitete Aktion gehandelt. Das geht auch 
daraus hervor, daß der Schwiegerſohn 
— ein Zahnarzt! — der erwähnten pol— 
niſchen Offiziersfrau, wie ſie ſelbſt ſagte, 
nächtelang an der Aufſtellung der Liſten 
für die Aktion gegen die Deutſchen mit— 
gearbeitet hatte. Dieſe Mitteilung hat 
auch deswegen Bedeutung, weil aus ihr 
zu erſehen iſt, daß die Greueltaten nicht 
etwa nur vom Mob verübt wurden, ſon— 
dern daß ſogenannte polniſche Intelligenz 
ihre Schuld daran zu verantworten hat. 
Aberall im Lande haben ſich die polniſchen 
Studenten, ſoweit ſie nicht zum Mili— 
tärdienſt eingezogen waren, an den 
Mordtaten führend beteiligt. 

In welch ſkrupelloſer Weiſe von pol- 
niſchen Akademikern gegen die Deutſchen 
vorgegangen wurde, beweiſt die Haltung 
eines polniſchen Rechtsanwalts in Brom— 
berg. Er hatte Mitte Auguſt von dem 
deutſchen Friſeurmeiſter, der in demſelben 
Hauſe wohnte, 2000 Zloty entliehen, da— 
für ein Sparkaſſenbuch verpfändet und 
feinen Radivapparat zur Benutzung ge- 
geben. Am 29. Auguft holte er fih den 
Apparat zurück, da ihn ſeine Familie, die 
nach Sandomir flüchtete, mitnehmen ſollte. 


*) „Der Danziger Vorpoſten“, Nr. 212 vom 11. September 1939. 
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Am 1. September kam der ſaubere Herr, 
um das geliehene Geld nicht zurückzahlen 
zu müſſen, perſönlich in die Wohnung der 
deutſchen Eheleute, um ſie zu verhaften. 
Sie mußten, obwohl ſie nicht auf der amt— 
lichen Liſte ſtanden und kein Verhaftungs— 
befehl vorlag, den Leidensmarſch nach Lo- 
wicz mitmachen. Es läßt ſich nicht be— 
ſchreiben, in welcher Weiſe ſich der pol— 
niſche Rechtsanwalt dem deutſchen Ehe— 
paar gegenüber bei der „Verhaftung“ auf— 
geſpielt hat. — Aus mehreren Plünde- 
rungen von polniſchen Bauern auf deut— 
ſchen Höfen anläßlich der Verhaftung 
oder gar Ermordung deutſcher Bauern 
wird klar, daß neben dem Deutſchenhaß 
auch noch übelſte Bereicherungsabſicht der 
Polen mitgeſpielt hat. 

Es iſt angeſichts dieſer Greueltaten 
die Frage nach ihrer Arſache notwendig. 
Es handelt ſich, was bereits aus den 
oben angeführten wenigen Beiſpielen er— 
fihtlich ift, um eine wohlvorberei— 
tete Aktion, deren Ausgangs- 
punkt und Ausmaße im polni- 
ſchen Nationalcharakter be- 
gründet liegen. Den breiten Schich— 
ten der polniſchen Bevölkerung iſt eine 
unglaubliche Grauſamkeit eigen, nicht nur 
gegenüber Andersvölkiſchen. Auch das 
Verhältnis untereinander wird von ihr 
bejtimmt. Das folgende, wenn auch 
wenig appetitliche Beiſpiel erſetzt lange 
Ausführungen darüber: Der Krakauer 
„Iluſtrowany Kuryer Co- 
dzienny“, das größte polniſche Blatt, 
veröffentlichte Anfang Auguſt 1939 eine 
Meldung, die es ſelbſt mit der Aber— 
ſchrift verſah: „Der Geiſt des Oſtens. 
Eine geradezu unglaubliche Angeheuer— 
lichkeit.“ Der polniſche Artikel, zu dem 
ſich jeder Kommentar erübrigt, hatte fol— 
genden Wortlaut: 

„Im Dorfe Zywa Woda bei Suwalki 
hat ſich ein Fall ungewöhnlicher Be— 
ftialität minderjähriger Jun- 
gen ereignet. Der ſechsjährige Czeſlaw 
Kramarewicz weilte in Geſellſchaft ſeines 
älteren Kameraden, des 14jährigen An— 
ton Zyczkowſki und des 15jährigen Edu- 
ard Zyczkowſki. Als Kramarewicz auf 
einem Baum ſaß und Kirſchen pflückte, 
kamen ſeine Kameraden auf den rohen 
Gedanken, an dem Knaben eine Kaſtra— 
tion vorzunehmen. Dieſen Gedanken ver— 
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wirklichten die entarteten Jungen auch 
ſofort mit Hilfe eines gewöhnlichen Ta— 
ſchenmeſſers.“ 

Die Brutalität, die ſich in dieſer Tat 
von Jugendlichen äußerte, iſt auf Schritt 
und Tritt im polniſchen Volksleben feſt— 
zuſtellen. Sie iſt, das muß feſtgeſtellt wer— 
den, von den Polen ſelbſt beobachtet aber 
als Selbſtverſtändlichkeit hingenommen 
worden. Sie hat dementſprechend auch 
ihren Niederſchlag in der polniſchen Lite— 
ratur gefunden. Es genügt, den Band 
„Bauernnovellen“ des internatio- 
nal befannt gewordenen W. St. Rey- 
mont in die Hand zu nehmen, um ſich 
von dieſer nationalen Eigenſchaft einen 
Begriff zu verſchaffen. Die Novelle „Das 
Volksgericht“ enthält die Schilderung, 
wie Männer eines Dorfes in Gegenwart 
der Frauen zwei Mitbewohner, die ſich 
Eigentumsvergehen haben zuſchulden 
kommen laſſen, an der Kirchentür erbar— 
mungslos wie tolle Hunde mit Knüppeln 
totſchlagen. In einer anderen, „Gerech— 
tigkeit“, wird ein junger Bauer, der ſich 
zu einer Verzweiflungstat hat hinreißen 
laffen, von den Mitbewohnern des Dor- 
fes aus Rache in fein brennendes Haus 
hineingeworfen: 


„Bromberg“ 


„Bromberg“ 


„Eine Anzahl 
nem Kopf und 
gleich, ſie hoben 


Hände griffen nach ſei— 
nach ſeinen Füßen zu— 
ihn, ſchwenkten ihn und 
ſchleuderten den willenloſen Körper wie 
einen Sack aufs Dach. Das Dach ſtürzte 
ein und ſpie eine Wolke von Feuerfunken 
zum Himmel empor. Ein einziger, un— 
menſchlicher Aufſchrei aus dem Innern 
des Hauſes durchſchnitt die Luft.“ 


Den Gipfel unmenſchlichſter Grauſam— 
keit ſchildert die Novelle „Der Tod“. 
Auf 30 Seiten zeichnet der polniſche 
Schriftſteller ein Bild von der aus ge— 
meinſtem Egoismus diktierten Brutali— 
tät einer polniſchen Bäuerin, die ihren 
ſterbenden alten Vater aus ihrem Bett 
herauszerrt und ihn unter ungeheuer— 
lichen Beſchimpfungen und Flüchen mit 
Hilfe ihrer kleinen Tochter in den 
Schweineſtall ſchleppt, damit er ſterbe: 


„Die Antkowa erhob ſich jäh von ihrem 
Platz, um durch das Fenſter die Dorf- 
ſtraße abzuſpähen; ſie war menſchenleer. 
Der Schnee fiel dicht, man konnte kaum 
ein paar Schritte etwas ſehen. Sie blieb 
wie unſchlüſſig vor dem Bett ſtehen — 
dieſes dauerte aber nur einen Augenblick, 
denn mit einem Male zog ſie rauh und 
energiſch das Federbett des Kranken fort 


und warf es aufs andere Bettgeſtell, ihm 
ſelbſt griff ſie aber unter die Arme und 
hob ihn hoch. „Magda! Mach die Türe auf.“ 

Magda ſprang erſchrocken auf, die Tür 
zu öffnen. „Komm hierher — faß bei den 
Füßen an.“ Magda umklammerte Groß— 
vaters Füße mit ihren kleinen Händchen 
und ſtand erwartungsvoll da. „Na, vor— 
wärts! Hilf tragen! Glotz nicht herum, 
hier wird getragen!“ befahl ſie noch ein— 
mal ſtreng. 

Der Alte war ſchwer, völlig bewegungs— 
los und wie bewußtlos, er ſchien nicht 
zu begreifen, was mit ihm geſchah. Sie 
hielt ihn feſt und trug, oder beſſer ge— 
jagt, ſchleifte ihn mit fih, denn die 
Kleine war über die Türſchwelle geſtol— 
pert und hatte dabei die Füße des Alten 
fallen laſſen, die nun im Schnee zwei 
tiefe Furchen nach ſich zogen. 

Die durchdringende Kälte mußte den 
Kranken zur Beſinnung gebracht haben, 
denn er begann ſchon auf dem Hof zu 
wimmern und abgeriſſene Worte vor ſich 
hinzulallen . 

„Schrei du noch, ſchrei — und wenn 
du dir dein Maul zerreißen ſollteſt, es 
kommt doch niemand hierher.“ 

Sie hatte ihn durch den Hof geſchleift, 
und nachdem ſie mit dem Fuß den 
Schweineſtall geöffnet hatte, ſchleppte ſie 
ihn hinein und ließ ihn neben der Tür— 
ſchwelle an der Wand fallen .... Sie 
warf die Tür zu, kehrte aber gleich wie— 
der in den Schweineſtall zurück, ſchob dem 
Alten das Hemd auf der Bruſt auseinan— 
der, riß das Skapulier herunter und nahm 
es an ſich. 

„Verrecke, Peſtiger!“ 


Aus der „Leichenſchau— 


Mappe 
haus“ von Szmwaj 
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Sie ſtieß mit dem Holzſchuh nach dem 
quer über ihrem Weg liegenden nackten 
Bein und trat hinaus.“ 

Dieſe Schilderungen von entmenſchtem 
Sadismus, Haß und blinder Nachſucht 
aus dem polniſchen Volksleben eines pol— 
niſchen Schriftſtellers geben einen Maß— 
ſtab für die Beurteilung der polniſchen 
Abergriffe gegenüber deutſcher Zivilbe— 
völkerung und wehrloſen verwundeten 
oder gefangenen deutſchen Soldaten. Die 
weſteuropäiſche Ziviliſation, welche die 
dünne polniſche Oberſchicht zum Teil zur 
Schau trug, vermag daran nichts zu än— 
dern, denn erſtens haben die Studenten— 
Anruhen im Frühjahr dieſes Jahres an 
den polniſchen Hochſchulen von Warſchau 
und Lemberg ungeheuerliche bis zu 
Mordtaten geſteigerte Grauſamkeiten im 
Gefolge gehabt, und zweitens hat die ſo— 
genannte polniſche Oberſchicht einſchließ— 
lich der polniſchen Staatsbeamten bei den 
Verbrechen an den Deutſchen mitgewirkt. 


Schließlich ſoll noch einer Tatſache Er— 
wähnung getan werden. Ein polniſcher 
Augenarzt, Dr. Stefan Szmaj, der 
neben ſeinem Beruf zeichneriſchen Nei— 
gungen lebte, hat im Jahre 1928 eine 
Mappe von zwölf Litographien unter 
dem Titel „Leichenſchauhaus“ her— 
ausgebracht, deren Blätter von einer 
furchtbaren Roheit der Geſinnung zeugen. 
Dieſe Mappe iſt in doppelter Hinſicht 


bemerkenswert: Einmal hat man beim 
Betrachten dieſer Blätter das grauſige 
Empfinden, daß hier ein Pole elf Jahre 
vor dem Bromberger Blutſonntag deſſen 
Scheußlichkeiten vorausgeſchaut hat, ſo 
ähnlich ſind einzelne ſeiner Zeichnungen 
den furchtbaren Bildern, die ſich dort 
boten. Zum zweiten aber hat ſich ein 
Exemplar dieſer Mappe des Dr. Szmaj 
in der Schülerbibliothek des 
polniſchen Gymnaſiums in 
Danzig gefunden. Nur die Tatſache, 
daß eben eine unvorſtellbare Rohheit 
und Grauſamkeit einen Grundzug des 
polniſchen Charakters bildet, vermag 
die Erklärung dafür zu geben, daß man 
einer für Schuljugend beſtimmten Büche— 
rei derartige grauenvolle Zeichnungen 
widerlich verſtümmelter Leichen zu— 
gänglich macht ). 

Die Reihe der Beiſpiele aus der pol— 
niſchen Literatur und bildenden Kunſt 
ließe ſich fortſetzen. Es erübrigt ſich aber 
deren Anhäufung. Wenn aus der Kunſt 
eines Volkes Parallelen zu grauſigen 
Vorkommniſſen des Tages gezogen wer— 
den können, iſt die Feſtſtellung, daß es 
ſich bei ihnen um Eigenſchaften des 
Nationalcharakters handelt, weder ver- 
fehlt noch auch nur übertrieben, denn die 
überhöhte Schau von Künſtlern iſt die 
Rechtfertigung für ein in dieſer Richtung 
gehendes hartes Arteil. 


) Die Zeichnungen „Leichenſchauhaus“ von Szmaj find derart widerliche Darſtellungen, 
daß wir uns nicht zu einer Wiedergabe der Zeichnungen von Leichen entſchließen konnten. 
Die umſeitig ausgewählte Kopfzeichnung iſt noch das zahmſte, was Szmaj ſich geleiſtet hat. 
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Detlef Krannhals 


Ordensburgen im deutſchen Weichfelland 


Seitdem das deutſche Weichſelland 
überhaupt das Vorhandenſein einer 
Staatsordnung erlebte, hat es in den 
Jahrhunderten ſeiner Grenzlandgeſchichte 
nicht nur eine landſchaftliche, ſondern 
auch eine wirtſchaftliche und vor allem 
aber politiſche Einheit gebildet. Erſt dem 
Haſſe der Väter des Verſailler Diktats 
und den Handſtreichen polniſchen Mili— 
tärs auf das rechte Weichſelufer bei 
Marienwerder blieb es vorbehalten, eine 
durch das Wachstum von ſchickſalsvollen 
Jahrhunderten gefügte Einheit auf das 
Sinnloſeſte zu zerreißen. 

Das Weichſelland von Thorn bis 
Danzig iſt deutſches Land, es wurde be— 
ſiedelt, entwäſſert, kultiviert und bebaut 
ja überhaupt dem europäiſchen Kultur— 
kreis zugeordnet durch deutſche Menſchen, 
deutſche Arbeit und deutſche Staatskunſt. 
Die erſte Staatsmacht, die die Weichſel— 
lande geſtaltend in der Hand gehabt hat, 
war der Deutſche Ritterorden. 
Man mag zur politiſchen Realität ge— 
ſchichtlicher Anſprüche ſtehen wie man 
will, — eine auf Arbeit beruhende Lei— 
ſtung, die ein Volk in geſchichtlicher Zeit 
vollbrachte, wird ihm ein ewiges Anrecht 
auf den Boden ſichern, der dieſe Leiſtung 
trägt. And dieſes Anrecht der Leiſtung 
hat das deutſche Volk auf die Weichſel— 
lande: jenen fruchtbaren Streifen deut— 
ſcher Landſchaft zu beiden Seiten des 
Weichſelſtromes, die in den jüngſt ver— 
gangenen zwei Jahrzehnten unter der 
landfremden Herrſchaft einer Warſchauer 
Regierung geſtanden haben. 

Dort tragen allenthalben im Land, in 
den breiten Niederungen der Weichſel, 
auf den beherrſchenden Höhen der Hügel— 
landſchaften, in den Städten und vor 
allem aber auf den Steilufern des deut— 
ſchen Weichſelſtromes die ſteinernen Zeu— 
gen unauslöſchbarer Leiſtung: die deut— 
ſchen Ordensburgen. 


Wie eine Schar von Kleinodien ſind 
ſie über das Land geſtreut. Sie ſind 
ebenſo trutzige Feſten einer ſoldatiſch— 
mönchiſchen Staatsführung, wie der herbe 
und wahrhaft ſchöne Ausdruck mittelalter— 
lichen Profanbaues. In ihnen vereinigt 
ſich der eiſerne Wille zum allgegenwär— 
tigen Schutz des Landes vor feindlichem 
Drohen mit einem ſehr feinen und aus— 
gewogenen Verſtändnis für bauliche 
Schönheit und zweckvollen Schmuck. 

Die deutſchen Ordensburgen ſind das 
Symbol deutſcher Schutzbereitſchaft am 
Rande des Reiches gegen den Druck öĩſt— 
licher Völker, ſie ſind der Ausdruck eines 
gebündelten Herrſchaftswillens über eine 
Landſchaft, die mit Blut und Schweiß, 
mit Schwert und Pflug dem Heidentum, 
dem Arwald und dem Wildſtrom entriſſen 
wurde. Sie ſind die Mittelpunkte der 
Staatsgewalt und die Zellen des deut— 
ſchen Kulturaufbaus in den deutſchen 
Weichſellanden geweſen. 

Daß die Ordensburgen Markſteine 
einer deutſchen Vergangenheit der 
Weichſellande ſind, hat nicht einmal die 
polniſche Geſchichtspropaganda und pſeudo— 
hiſtoriſche Konjunkturſchreiberei zu leug— 
nen gewagt, die einſt noch faſt jede 
deutſche Leiſtung als urpolniſch rekla— 
miert hat. Immerhin hat ſie dieſe deut— 
ſchen Großbauten einer wahrhaft das 
Kulturfundament im Weichſelland legen- 
den Epoche als unbequem empfunden und 
ſie mit dem Prädikate düſterer Zwing— 
burgen der gehaßten deutſchen Kreuz- 
ritter belegt. - 

Als der Deutſche Ritterorden ins 
Weichſelland kam, erſchien er aber nicht 
als ein fremder, ungerufener Eroberer, 
ſondern als die dringend herangeflehte 
deutſche Macht, die das Land dem Chaos 
entreißen und der Kultur zuführen ſollte. 
And darin ſind dem Orden ſeine großen 
Burgenbauten Arzelle und Stützpunkt, 
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Vorpoſten und Mittelpunkt des Staats- 
aufbaus geweſen. Es war ein weiter 
Weg von jener erſten ſagenhaften Be— 
feſtigung, die die Ordensritter bei Thorn 
zu Beginn ihrer Herrſchaft im breiten 
Wipfel einer Eiche errichteten — bis zu 
jenem ſteingewordenen Ausdruck einer 
breit und ſicher gelagerten Wucht ſolda— 
tiſcher Kühnheit, wie ſie in dem Wunder— 
bau der Marienburg vor uns ſteht. 

Aber allenthalben an dieſem Wege 
ragen die Steinkoloſſe der Burgen oder 
ihre immer noch Ehrfurcht gebietenden 
Trümmer, und künden heute von dem 
zähen und erfolgreichen Vorwärtsſchreiten 
der Aufbauarbeit des Deutſchen Ritter— 
ordens am Weichſelſtrom. Die Weichſel 
iſt der Schickſalsſtrom des Deutſchen Rit— 
terordens geweſen. Selten iſt ein Staat 
in ſo enger Verknüpfung mit einem 
Strome gewachſen, geworden und gefallen. 
1231 überſchritt der Landmeiſter Her— 
mann Balk bei Thorn von Süden her den 
Strom und legte dort den erſten Stütz— 
punkt im neuen zu erobernden Land an. 
Bereits im folgenden Jahre entſtand die 
Ordensburg Kulm, 1233 brachten Ordens— 
ſchiffe heimlich Baumaterial weichſel— 
abwärts und es entſtand die erſte Burg- 
anlage von Marienwerder. So reiht ſich 
nun Jahr um Jahr Burg an Burg. Das 
ganze Ordensland wird nach einem 
wohlüberlegten Plane mit einem Netz 
von Wehranlagen überzogen. Der Orden 
hat damit in der Baugeſchichte ſeiner Zeit 
ein einzigartiges und vielbewundertes 
Werk eines Wehrbauſyſtems geſchaffen, 
deſſen Einheit und bauliche Geſchloſſenheit 
von keinem Nachahmer erreicht wurden. 
Planmäßig entſtanden im ganzen Lande 
an allen ſtrategiſch und politiſch wichtigen 
Punkten, oft mit großer Schnelligkeit, oft 
in jahrewährender Sorgfalt die Ordens— 
burgen, die gleichzeitig Garniſon und 
Verwaltungsmittelpunkt, Wirtſchaftshof 
und Herrſchaftsſitz geweſen ſind. 

Der Orden ſchuf mit dieſen Bauten 
etwas durchaus erſtmaliges und einzig— 
artiges in den Weichſellanden. Er führte 
den Wehrbau in Stein an der Weichſel 
ein. Denn ſehen wir uns zu gleicher Zeit 
unter den Burgbauten der benachbarten 
Pomoraner oder gar der Polen um, ſo 
ſtoßen wir dort auf regelloſe Lehmbauten 
mit ſchwachen Holztürmen. Ritt der Or— 
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densritter unter einem ſteingefügten Hodh- 
tore in die Burg, ſo zog ein polniſcher 
Herzog unter einer Holzpforte in ſein 
Anweſen. Der Ordensritter ſchritt über 
den kunſtvollen Flieſenbelag ſeiner luft— 
geheizten Fußböden — der polniſche Her— 
zog über den feſtgeſtampften Miſt ſeiner 
Lehmburg. 

Alle Ordensburgen, ob ſie nun im 
Weſten, wie Bütow, in der Mitte des 
Ordenslandes wie Marienburg, an der 
Weichſel wie Mewe oder im äußerſten 
Often wie Ragnit liegen, find nach einem 
gleichartigen Prinzip gebaut. Soweit es 
das Gelände irgend zuließ, erhebt ſich ein 
großer quadratiſcher Zentralbaukörper 
mit hohen Mauern, die vier Ecktürme 
überragen, als die Hauptburg, — das 
„Haus“, wie die Ordenszeit es ſchlicht 
nannte. In ſeinem Innern liegen nun um 
einen Wehrhof einer oder mehrere über— 
einander geordnete Kreuzgänge. Oft 
ſchiebt ſich, durch hohe Stützbogen mit dem 
Zentralbau verbunden, ein Vorturm, der 
ſogenannte Danzker in das Gelände hin— 
aus, der wehrtechniſchen und anderen Er— 
forderniſſen der Burgbeſatzung ge- 
dient hat. 

Obgleich jede Ordensburg für ſich 
einen eigenartigen Organismus darſtellt, 
ſpricht doch gerade das Prinzip der Burg— 
anlagen eine ſo eindringliche Sprache von 
der großen völkiſchen Einheit, die alle 
dieſe Bauten auf dem rechten und linken 
Weichſelufer, in Oſtpreußen und im heu— 
tigen Pommern umfaßt. Wo heute eine 
Ordensburg ſteht, da leuchtet unſichtbar 
aus den Mauern jenes Wort vom einigen 
Zelt, das ob allem deutſchen Land ge— 
ſpannt ift. Wo Ordensburgen ſtehen — 
da iſt deutſcher Boden. Wo überhaupt 
heute eine Stadt in Weſtpreußen ſteht — 
Gotenhafen iſt darunter nicht zu rechnen — 
lag ſie einſt im ſchützenden Schatten des 
feſten Ritterhauſes. So ſtehen oder ſtan— 
den in Danzig, Elbing, Marienburg, 
Marienwerder, Thorn, Strasburg und 
Soldau, in Gollub und Löbau, in Grau— 
denz und Kulm, in Schwetz, Neuenburg und 
Mewe, in Dirſchau, Stargard und Konitz, 
alſo in faſt jeder einzigen weſtpreußiſchen 
Stadt, die Ordensburgen. Nur wenige 
dieſer Burgen ſind heute einigermaßen 
vollkommen erhalten. And doch bedeutet 
jeder noch ſo unſcheinbare Reſt, daß hier 
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Der „Klimmek“ an der Weichſel. Der Bergfried der Ordensburg 


Graudenz 


Deutſche einmal Stein auf Stein türm— 
ten, daß hier der Deutſche Ritterorden 
gebietend und ſchützend über das Land 
blickte. 

And ſo treffen wir in jedem Land— 
ſchaftsſtrich des einſt von Deutſchland ge— 


trennten Weichſellandes im heutigen 
Weſtpreußen auf eine Deutſche Ordens— 


burg. In Thorn ſpannt ſich der mächtige 
Danzkerbogen über die winklige Straße, 
in Birgelau treten wir durch einen reich— 
gezierten Granitbogen in einen wohl— 
erhaltenen Innenhof, in Kulm erinnert 
nur noch das alte Stadtſiegel mit ſeiner 
Burgdarſtellung an die verſchwundene 
Ordensburg, in Papau ſteht noch der 
Gebäudeſtumpf und Teile des Kapitel- 
ſaales. Von Strasburg ragt ein ſchlanker 
Bergfried in das Land und vom letzten 
Turm der Ordensburg in Graudenz, dem 
„Klimmek“, blickt man heute über die 
breite Weichſel auf die lückenlos deutſch 


beſiedelten Niederungslandſchaften des 


anderen Afers und nur die Sandbänke in 
der Weichſel erinnern uns hier daran, 
daß das Land zwei Jahrzehnte unter der 
Schludrigkeit polniſcher Verwaltung ver— 
kam. 

Wer auf den hohen klobigen Turm des 
Doms von Marienwerder ſteigt, blickt 
unter ſich auf die erhaltenen Teile des 
ordenszeitlichen Kapitelſchloſſes. Steil 
ragen die Reſte eines ſchönen, ſchmalen 
Innenhofes in den Himmel und wie eine 
mächtige Fauſt droht der vorgeſchobene 
Danzker nach Weſten, den hochgezogene, 
gigantiſche Bögen mit dem Hauptſchloſſe 
verbinden. Geſtern noch ſah man von hier 
nach „Polen“ hinein. Eine geradezu irr— 
ſinnige Grenzziehung riß dort unten in 
der Niederung ein Weichſeldorf vom an— 
deren, ſchnürte Oſtpreußen völlig von der 
Weichſel ab, zerſchnitt Felder und Flüſſe, 
Gärten und Häuſer. And dabei iſt dieſes 
Weichſelland eine unzertrennliche Einheit, 
gleiches Land an beiden Afern, gleiche 
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deutſche Menſchen und die gleichen Or- 
densburgen und Bauten ewiger deutſcher 
Vergangenheit hüben und drüben. 

Dort im grau ſchimmernden Nordoſten 
weißt du die Marienburg, prächtig und 
faſt behäbig an die Nogat geſtreckt. Dir 
gegenüber ragt aber auf dem angeblich 
einmal „polniſchen“ Afer der große qua— 
dratiſche Klotz der Ordensburg Mewe 
entgegen, hinein in den rötlichen Abend— 
himmel, der dir die Silhouette des deut— 
ſchen Städtchens Mewe, gleichfalls eine 
Ordensgründung, entgegenhält. Mewe, 
eine recht ſchmuckarme Ordensfeſte, 
hatte ihre beſondere Geſchichte. Als erſte 
der Ordensburgen auf dem linken 
Weichſelufer, wurde fie der Ausgangs— 
punkt für die Erwerbung Weſtpreußens 
durch den Deutſchen Ritterorden. In ſehr 
kurzer Zeit wuchſen die glatten hohen 
Mauern Mewes empor, die nun ſeit 1280 
bis heute dräuhend und mahnend über die 
Weichſel ragen und ſtumm verkünden — 
wohin wir blicken, worauf wir ſtehen, das 
iſt deutſche Erde. 


Das Ordensſchloß von Mewe mag 
nebenher als ein Schulbeiſpiel für pol- 
niſche Denkmalspflege herangezogen wer— 
den. Während die preußiſche Denkmals— 
pflege in der Vorkriegszeit, man denke 
nur an den großzügigen Ausbau der Ma— 
rienburg, den Zeugen der Ordensmacht 
alle erdenkliche Pflege angedeihen ließ, 
verfielen und zerbröckelten die den Polen 
überlaſſenen ordenszeitlichen Denkmäler 
ohne Wartung. Im Mewer Ordensſchloß, 
das man mit polniſchem Militär belegte, 
brach durch Anvorſichtigkeit oder Abſicht 
ein Brand aus. Jahrelang hat das 
alte Schloß ohne Dach und Pflege da— 
geſtanden. 

Aber unſer Turmausblick von Marien— 
werder aus führt uns noch weitere Zeu— 
gen der Ordensmacht vor Augen. Alle 
Ordensburgen haben aus ſtrategiſchen 
Gründen ſo zueinander gelegen, daß 
Rauch und Feuerzeichen von einer Burg 
zur anderen weitergegeben werden konn— 
ten. And ſo liegt in unſerer Sichtweite 
ebenfalls am anderen Afer, das Ordens— 


Stadt und Ordensſchloß Mewe an der Weichſel 


Das Rathaus im befreiten Thorn 


haus von Neuenburg und noch weiter im 
Süden wiſſen wir unmittelbar am Strome 
das Schloß Schwetz. Seine vier mächtigen 
Rundtürme ſtiegen wie rieſige Wächter 
aus der Ebene hervor und ſchloſſen den 
Block des Ordenshauſes an ſeinen Ecken. 

Von der weitverzweigten Organiſa— 
tion des ordenszeitlichen Wehrbaus 
können wir uns einen Begriff machen, 
wenn wir erfahren, daß im weiteren 
Weſtpreußen auch in Löbau, Sartowitz, 
Tuchel, Dirſchau, Konitz, Putzig und 
Brieſen feſte Häuſer des Ordens be— 
ſtanden haben, die heute der Zeit ge— 
wichen ſind. Aber auch die erhaltenen 
Ordensburgen oder als Teile vorhan- 
denen Türme, Faſſaden und Torbauten 
ſind zahlreich genug und unbekannt zu— 
gleich. Im Kulmer Land trifft man über— 
all auf faſt völlig vergeſſene Zeugen 
ordenszeitlichen Bauwillens. In Leipe 
finden wir die Fundamente eines Or— 
densſchloſſes, ſo groß wie das von Gollub. 
In Schönſee ſteht der Pfeiler einer 
Danzkeranlage, in Noggenhauſen grüßt 
ein wuchtiger Torturm, von der Engels— 
burg find nur noch Reſte erhalten, aber 
Rheden, mit ſeiner majeſtätiſchen Faſſade, 


die ein faſt zierliches Netzwerk von gla— 
ſierten Ziegeln überzieht und ſeinen ein— 
fachen Flankentürmen ift eine der durch 
ihre ſtumme Wucht am ſchönſten wir— 
kenden Ordensburgen im Kulmer Land. 
Jahrhunderte waren die Ordensburgen 
die Machtzentren des deutſchen Weichſel— 


landes. Ohne ihren Schutz hätte keine 
deutſche Stadt im Weichſellande entſtehen 
können. Ohne das Bewußtſein der Ge— 
borgenheit im Schutze der Ordensmauern 
hätte kein Danziger, Thorner und Elbin— 
ger Kaufmann ſeinem friedvollen Handel 
nachgehen können, wäre kein deutſcher 
Bauer in den Oſten gegangen, um dem 
Arwald das Brot abzutrotzen, wäre die 
Weichſel ein wilder, ungebändigter Strom 
geblieben. Ohne die deutſche Ordensburg 
im Weichſelland iſt ſeine heutige Kultur 
undenkbar. 

Als Weſtpreußen nach jahrhunderte— 
langer Ordensherrſchaft durch Verrat 
vom Deutſchen Reiche getrennt wurde, 
blieben die Ordensburgen, ſoweit ſie nicht 
durch den dreizehnjährigen Krieg unter— 
gingen, dennoch Mittelpunkte der ſelb— 
ſtändigen weſtpreußiſchen Landesverwal— 
tung. Erſt als Weſtpreußen durch Rechts— 
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bruch und Gewalttat der polniſchen 
Machthaber polniſche Verwaltung über 
ſich ergehen laſſen mußte, deren Beſtehen 
es nie anerkannt hat, haben auch die 
meiſten Ordensburgen ihren Verfall er— 
lebt. Das Auseinanderbrechen der pol— 


ſelbſt die Ordenskirchen einer Profanie— 
rung anheimfallen ließ. 

Erſt in preußiſcher Zeit iſt dieſem Ver— 
fall wenigſtens der notwendigſte Einhalt 
geboten worden. Die wichtigſten Vor— 
arbeiten zur Erhaltung der Ordens— 


Stadttor in Konitz 


niſchen Staatsgewalt und die Anfähigkeit 
der Polen, rechtmäßig oder unrechtmäßig 
erworbenes Kulturgut wirkſam zu er— 
halten, haben vor allem ſeit dem 17. Jahr— 
hundert dazu geführt, daß die deutſchen 
Ordensburgen zu Steinbrüchen wurden, 
daß man die Marienburg zum Magazin 
und zum Pferdeſtall erniedrigte und 
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ruinen können wir bereits zu Beginn des 
19. Jahrhunderts feſtſtellen, als Schen— 
kendorf ſeinen berühmten Aufruf zur 
Wiederherſtellung der Marienburg er— 
läßt. Mit unendlicher Sorgfalt ſind dann 
vor allem in den letzten 25 Jahren die 
der deutſchen Denkmalspflege zugäng— 
lichen Bauten Schritt um Schritt wieder— 


hergeſtellt worden. Vor der Denkmals— 
pflege des neuen Weſtpreußen liegt aber 
die gewaltige Aufgabe, die polniſchen 
Vernachläſſigungen wiedergutzumachen 
und vor allem zu Gemeinſchaftsbauten 
geeignete Ordensburgen, wie Mewe und 
Schwetz wiederherzuſtellen. 

Ob aber heute in den deutſchen 
Weichſellanden ein großer prächtiger 
Bau gen Himmel ragt oder ob ſich unter 


einer wuchernden Grasdecke nur noch 
Stumpf und Stiel einer deutſchen Or— 
densburg abzeichnen — überall werden 
ſie Steine ſein, die reden. Immer wird 
die Ordensburg im deutſchen Weichſel— 
land zum Zeugen aufgerufen werden 
können, daß hier eine unverrückbare Lei— 
ſtung der deutſchen Geſchichte Stein ge— 
worden ihre Wacht am Weichſelſtrome 
hält. 


Der Dom von Kulmſee 
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Karl Baedecker 


In den Slums von Thorn 


Die Folgen von 20 Jahren polnifcher Mißwirtſchaft im deutſchen 
Weftpreußen 


Wer Weſtpreußen um die Jahrhun— 
dertwende gekannt hat, wer die Städte 
dieſer Provinz und das weite fruchtbare 
Land mit ſeinen herrlichen Wäldern da— 
mals durchſtreifte, wer dieſe blühende 
preußiſche Provinz in jener Zeit einmal 
beſuchte, der ſah dort ſauber gekleidete 
Menſchen, reiche Dörfer, wohlbeſtelltes 
Land und aufblühende Städte, und der 
wußte auch aus den Geſichtern der Men— 
ſchen dieſer Provinz die Zufriedenheit 
mit ihrem Daſein abzuleſen. Selbſt die 
wenigen damals hier wohnenden Polen 
hatten ſich — in Anerkennung der kultu— 
rellen Leiſtung — den Lebensäußerungen 
der hier anſäſſigen Deutſchen einiger— 
maßen angeglichen, und ſie waren glück— 
lich darüber, in einem Staat der Ord— 
nung, der Ruhe und der Sicherheit an 
einem friedlichen Aufbauwerk teilnehmen 
zu können, deſſen Nutznießer ſchließlich 
auch dieſe Teile der damaligen weſtpreu— 
ßiſchen Bevölkerung waren. 

Als nach Kriegsende dieſe Provinz dem 
Deutſchen Reich geraubt wurde und als 
die polniſchen Machthaber ihre beſondere 
Art der Verwaltung und der „Ordnung“ 
in dieſem Lande einziehen ließen, da 
konnte man anfänglich von der Aberfülle 
des unter deutſchem Regime aufgeſpei— 
cherten materiellen und geiſtigen Gutes 
eine Zeitlang zehren. Man bezog — aus 
einem tiefſtehenden Kulturkreis kom— 
mend — Städte und Dörfer, und man 
ergriff Beſitz von Einrichtungen, die in 
ihrer Sauberkeit, in ihrer Klarheit und 
in ihrer Ordnung dieſen neuen Macht— 
babern völlig unbekannt waren und — jo 
darf man wohl annehmen — als Pole 
fühlte man ſich nun in dieſem Gebiet wie 
im Paradies. Man lebte jahrelang von 
den Früchten, die durch deutſcher Hände 
Arbeit gewachſen waren, und man ſchma— 
rotzte in den reichen Produkten einer 
jahrhundertelangen deutſchen Aufbauar— 
beit. Das reiche kultivierte Land aber 
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übte keinerlei Wirkung auf den Ehrgeiz 
der neuen polniſchen Machthaber aus. Im 
Gegenteil, ſie zehrten von den Vorräten, 
ſolange es etwas zu zehren gab, und fie 
wirtſchafteten auf dieje Weile all das 
Gut und all die Habe tief herab, die ihnen 
das Schanddiktat von Verſailles als bil- 
ligen Raub in die habgierigen Hände 
geſpielt hatte. So nur iſt es zu verſtehen, 
daß ſich der Pole ſelbſt kaum bewußt 
wurde, wie raſch dieſe Ausbeutungs— 
Wirtſchaft vor ſich ging, denn er fühlte 
ſich erſt in jenem Augenblick richtig zu 
Hauſe in dieſer uralten deutſchen Pro— 
vinz, als er Stadt und Land und die ge— 
ſamte Bevölkerung dem kongreßpolniſchen 
Niveau angeglichen hatte. Das Land, das 
einſt zu den ertragreichſten Gebieten 
Deutſchlands gezählt hatte, wurde ausge— 
laugt bis zum Außerſten. Die Erträge 
der Acker ſanken von Jahr zu Jahr herab 
bis ſie teilweiſe jenen Standpunkt erreicht 
hatten, wo der deutſche Bauer im allge— 
meinen anfängt, ein Land urbar zu 
machen. And wenn es in Verfolg dieſer 
Ausbeutungs-Methoden dann noch hier 
und da einigen deutſchen Beſitz in der 
Provinz gab, der in ſeiner ſauberen Be— 
ſtellung der Acker und in ſeinem darum 
reicheren Ertrag von der polniſchen Miß— 
wirtſchaft abſtach, ſo vertrieb man dieſen 
tüchtigen deutſchen Bauern — weil es 
ſich um ein „Deutſches Schwein“ han— 
delte — von Haus und Hof und machte 
ſeinen Grundbeſitz dem umliegenden ver— 
wahrloſten Boden gleich. 

Aber nicht genug damit; die plan— 
mäßige Verelendung des ganzen Landes 
zeigte ſich in höchſtem Maße erſt in den 
Städten. Aus blühenden Stätten der 
Kultur, aus Stadtgründungen, die mit 
Stolz in ihren erſten Anfängen auf die 
Zeit der Deutſch-Ordensritter zurück— 
greifen können, wurden Stätten der An— 
kultur, des Schmutzes und des Elends. 
Auf der einen Seite ſchuf man ſich ſoge— 


Die einzige Pumpe des Thorner Elendsviertels 


nannte Prachtviertel in den größeren 
Städten, deren Anblick für jedes ſchön— 
heitsliebende Auge eine Beleidigung 
iſt. Kubiſtiſche Steinhauſen als Blend— 
werk und dahinter eine Talmikultur. 
Wenn wir heute nach der Heimführung 
dieſes Gebietes an dieſen „Pracht— 
häuſern“ vorübergehen, ſo ſind wir viel— 
leicht erſtaunt, daß dieje Bauten — $o 
häßlich ſie auch ſind — von polniſchen 
Händen überhaupt errichtet wurden. 
Schauen wir aber hinter die Türen und 
gehen wir durch die Räume dieſer 
Gebäude, ſo haben wir bereits des Rät— 
ſels Löſung: Alles, was der Pole ſchuf, 
war nur Schein. Hinter einer für ſeine 
Augen glänzenden Faſſade verbargen ſich 
Schmutz und Schund, aber die breite 
Maſſe der polniſchen Bevölkerung war 
ſtolz darauf. Man hatte etwas getan, 
ſeht, das können wir! 

Die wahrhafte Kehrſeite der Medaille 
aber haben wir Deutſchen, die wir es 
zu polniſcher Zeit nicht wagen durften, 
hinter die Kuliſſen dieſer „Arbeit für 
Volk und Staat“ zu ſchauen, bislang 
nicht ſehen können. Erſt jetzt, da dieſes 
Gebiet wieder heimgekehrt iſt in das 
Großdeutſche Reich, durchſtreifen wir 
planvoll Stadt und Land, und wir finden 


auf Schritt und Tritt nicht nur Schmutz 
und Dreck hinter einigen glänzenden 
Faſſaden, ſondern wir finden auch in 
dieſem einſt blühenden Weſtpreußen als 
polniſches Erbe ein Elend vor, deſſen Art 
und Ausmaße geradezu unbeſchreiblich ſind. 

Elendsviertel in einem in Deutſch— 
land nie für möglich gehaltenen Aus— 
maß, gibt es heute in Weſtpreu— 
ßen faſt bei jeder Stadt. Alle find 
ſie polniſche „Neugründungen“ und am 
umfaſſendſten dort, wo ſich der Geiſt 
des kulturtragenden Polentums am 
nackteſten ausgebreitet hat: in Gdingen, 
dem heutigen Gotenhafen. Gotenhafen, 
der polniſche Traum vom Meere, iſt 
zum guten Teil eine Barackenſtadt. Nach 
der letzten verwertbaren Statiſtik gab es 
in Gotenhafen (1937) 7300 Gebäude mit 
etwa 19000 Wohnungen, davon waren, 
in der Sprache der damaligen polni— 
ſchen Behörden, nicht weniger als 60—70 
vom Hundert „proviſoriſche Baulich— 
keiten“. Nicht weniger als 40 vom Hun- 
dert der Bevölkerung Gotenhafens lebte 
nach polniſchen Angaben in hölzernen 
Baracken, deren Ausſehen durch ihre 
volkstümliche Bezeichnung als „Peking“, 
„Mexiko“, „Chineſenviertel“, „Ver— 
rücktenallee“ genügend deutlich wird. 
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In dieſen Budenvierteln herrſchten 
natürlich unvorſtellbare hygieniſche Ver— 
hältniſſe, eine erhebliche Rattenplage 
und ſelbſt polniſcherſeits hat man ge— 
wiſſe Stadtviertel von Gotenhafen als 
„antiſanitär“ bezeichnet. So ſieht es 
alſo zugeſtandenermaßen in den gefeier- 


ten polniſchen Neugründungen aus, 
deren Zuſtandekommen ſich auf War- 
ſchauer Subventionsmillionen ſtützte. 
Wenn diefe kubiſchen Wohnmaſchinen, 
diefe Baracken und Budenſtädte als 
aſiatiſch anmutende Fremdlörper aus 
der weſtpreußiſchen Erde ragen, dann 


hat man bei Gotenhafen immer noch das 
Gefühl, hier war Polen unter ſich —- 
zu mehr hat es eben nicht gereicht. 
Ganz beſonders deutlich wird aber der 
Ausdruck dieſes deutſch-polniſchen Kultur— 
gefälles, wenn ſich eine derartige Elends— 
ſiedlung in nächſter Nähe einer einſt blü— 
henden weſtpreußiſchen Stadt erhebt, 
deren alte Bürger- und Kirchenbauten 
als Zeugen einer ſteingewordenen Lei— 


ſtung dieſen Gegenſatz unterſtreichen. 
Ein Beiſpiel für viele: 
Wenige Kilometer vom Stadtkern 


Thorns entfernt, am Rande der Vor— 
ſtadt Moker liegt ein weiter völlig un- 
fruchtbarer Sandhügel. Der Volksmund 
hat dieſem Gelände den Namen „Ko— 


ſakenberge“ gegeben. Aber verwahrloſte 
Straßen und durch grundloſe Sandwege 
gelangt man dort hinaus. Man kann — 
einmal in die Nähe gelangt — dieſe 
Koſakenberge nicht verfehlen, denn ein 
Wald von hochaufragenden Antennen— 
Peitſchen iſt ihr Wahrzeichen. Breit ge— 
lagert und von der Ferne wie ein ge— 
waltiger Müllhaufen ausſehend, liegt 
vor uns ein kleiner Hügel, um den her— 
um ſich Holz und Dachpappe und Blech, 
ſcheinbar wahllos übereinandergetürmt, 
anhäufen. In der Mitte davor, einige 
20 Schritte von dieſem Gemüllhaufen 
entfernt, ſteht ein Kruzifix, völlig un— 
motiviert in den loſen Flugſand geſteckt. 
Rechts davon eine armſelige Waſſer— 
pumpe und dahinter der Schutthaufen, 
der — man kann es noch immer nicht 
glauben — anderthalb Jahrzehnte hin— 
durch die Wohnſtätte von weit über 
1500 Menſchen iſt. Es ſind keine Lauben, 
die wir vor uns haben, es ſind noch nicht 
einmal Hütten, es ſind Höhlen, zuſam— 
mengeklebt aus irgendwo aufgeſammel— 
ten alten Ziegelſteinen, Schalbrettern 
und alter abgeriſſener Dachpappe; aus 
getrocknetem Lehm, aus verroſtetem 


Bandeiſen und Reiſigbündeln, aus Halb- 
verfaulten Säcken, eben aus allem er— 
denklichen Material, was ſich aneinander— 


Notdürftig zuſammengeflickte Hütten im Elendsquartier Thorn 


fügen läßt, mit Draht und Nagel und 
Bindfaden zu Wänden und Dächern, 
die ein wenig Schutz vor den Anbilden 
der Witterung bieten. Rings um dieſe 
Höhlen, die meiſtenteils in ihrem In— 
neren nicht größer find, als 3--4 qm 
Bodenfläche und die Höhe eines ausge— 
wachſenen Menſchen kaum überſchreiten, 
haben einige dieſer elenden Menſchen 
verſucht, einen Garten anzulegen. Aber 
es iſt bei dem Verſuch geblieben, denn 
der Boden, reiner Flugſand, gibt den 
Pflanzen keinerlei Nahrung. And hier 
hauſen feit anderthalb Jahrzehnten die 
kinderreichſten Familien Thorns. In 
einer dieſer Höhlen, die etwa 2X2 m 
groß iſt und keinerlei Nebengelaß hat, 
verbringen nicht weniger als 14 Men— 
ſchen den Tag und die Nächte, Sommer 
und Winter. Wenn die Sonne im Hoch— 
ſommer auf das Dach ſcheint, dann 
herrſcht eine brühende Hitze in dieſem 
Raum, der erfüllt iſt von den ungeſun— 
den Ausdünſtungen der hier hauſenden 
Menſchenmaſſe, und im Winter, wenn 
die eiſigen Stürme durch die Fugen des 
Daches hindurchfegen, dann vertreibt 
kein noch ſo guter Ofen (der im übrigen 
gar nicht vorhanden iſt) grauſige Kälte 
aus dieſer Hütte. Die Türöffnung iſt in 
Ermangelung einer richtigen Tür mit 


einem Sack zugehängt und Fenſter gibt 
es nicht. Ahnlich, vielleicht noch furcht— 
barer, ſieht eine der Nebenhöhlen aus, 
in der ein 83jähriger Greis mit einer 
kaum jüngeren Frau wohnt, die ihn „die 
Wirtſchaft führt“. Seit Jahren hat der 
Mann — ein Volksdeutſcher — nicht 
mehr zu verzehren als das, was ihm mit— 
leidige Hände hin und wieder ſchenken. 
Arbeitsloſen-Anterſtützung oder Alters— 
rente gab es für dieſe Armen unter den 
Armſten nicht unter dem polniſchen Re— 
gime. Er iſt gerade dabei, ſeinen höl— 
zernen Zaun, den ſeine alten Hände einſt 
mühſam aus Tannenreiſig und irgend— 
wo herumliegenden Holzknüppeln zu— 
ſammengebunden haben, auseinanderzu— 
nehmen, um ihn als Brennholz für die 
beginnenden kalten Tage zu benutzen. Es 
iſt grauenvoll, den alten Mann bei 
dieſer Arbeit zu ſehen und zu wiſſen, 
daß wenige hundert Meter davon ent— 
fernt eine Stadt iſt mit allen, wenn auch 
verwahrloſten Einrichtungen, unſerer Zi— 
viliſation. So kann man ſtundenlang 
durch die „Koſakenberge“ wandern, durch 
knietiefen Sand, in dem zerlumpte und 
durch die Anterernährung krank aus— 
ſehende Kinder „ſpielen“, während die 
Mütter und die Väter tagsüber und 
nachts in den Außenbezirken der Stadt 


D: 


herumſtrolchen, um Nahrung oder „Bau— 
material“ irgendwo zu ſinden. Als 
Arbeitsloſe haben ſich viele von dieſen 
Bewohnern der „Koſakenberge“ in den 
Monaten eines ſtumpfſinnigen Dahin— 
vegetierens wenigſtens aus irgendwelchen 
Mitteln heraus Detektor-Apparate zum 
Radio-Empfang ſelbſt hergeſtellt und mit 
ihren Peitſchen-Antennen die Wahr— 
zeichen dieſer Elendsſiedlung geſchaffen. 
Die Männer bzw. die Frauen — denn 
vielfach handelt es ſich hier um Witwen 
mit einer Anzahl von Kindern — haben 
meiſtenteils bisher nicht mehr als 3 bis 
8 Zloty in der Woche verdienen können, 
wenn ſie als große Ausnahme hier und 
da überhaupt einmal Arbeit fanden. 
Heute verdienen viele von ihnen 12 und 
18 Zloty wöchentlich bereits als Tage- 
löhner in der Straßenreinigung und in 
der Straßenverbeſſerung und wähnen, 
wie im Paradies zu ſein. Ab und zu 
aber fällt eine dieſer Hütten durch ihre 
Sauberkeit, durch einen geharkten „Gar— 
ten“ und durch die ſauberen, wenn auch 
zerlumpten Kinder vor der Hüttentür 
auf. Es ſind Volksdeutſche, die oftmals 
weitaus beſſere Tage geſehen haben, 
darunter Guts- und Hofbeſitzer, die von 
ihrem Grund und Boden durch die 
Polen vertrieben worden ſind, Hand— 
werker und Gewerbetreibende, denen man 


In der Barackenſtadt der „Koſakenberge“ bei 
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— weil ſie Deutſche waren — die Kon— 
zeſſion nahm. In zwei winzig kleinen 
Löchern haufen nicht weniger als 19 Men- 


ſchen, zwei volksdeutſche Familien mit 
ihren Kindern. Betten gibt es nicht, 


nur Strohlager und ein paar Decken. 
Die Kinder ſind jetzt ſchon bei der noch 
milden Witterung an Händen, Füßen 
und im Geſicht vor Kälte blau gefroren. 
Dicke Tränen ſtehen ihnen im Geſicht, 
und die noch junge Frau hat von dieſem 
unjagbaren Leid die abgehärmten Züge 
eines frühalternden Geſichts. Der Mann 
iſt von den Polen in ihrem blinden Haß 
viehiſch ermordet worden, und die Frau 
hat als einzige Stütze ihren Bruder, der 
aber ſelbſt für eine große Familie zu 
ſorgen hat. 

Es ſind nur einige wenige elende 
Schickſale unter Tauſenden, die hier mit 
wenigen Worten dargeſtellt wurden; 
Schickſale, deren Schuld einem kultur— 
loſen Volk zuzuſchreiben iſt, das ſich an— 
maßte, herrſchen zu können über Men- 
ſchen, die weitaus höher in ihrer Kultur 
ſtehen. Dieſe Elendsviertel klagen heute 
jene „Friedensmacher von Verſailles“ 
an, deren Schuld allein es iſt, daß Tau— 
fende und Abertauſende von Menſchen 
aus einem glücklichen und aufſtrebenden 
Daſein hinabgeſtoßen wurden in die 
Reihen der Parias der Menſchheit. 


Thorn 


Detlef Krannhals 


Die Weichfel, eine deutſche Kulturleiſtung 


II. 


Soweit der Arm des Deutſchtums 
reichte, hat die Kulturtätigkeit an der 
Weichſel, vor allem in den Niederungs— 
gebieten, den Flußtallandſchaften und am 
Strome ſelbſt auch nach dem Abſchluß des 
großen ordenszeitlichen Siedelwerkes 
nicht aufgehört. Wiederholt treffen wir 
z. B. die deutſchen Städte Danzig und 
Thorn bei Ausbeſſerungsarbeiten am 
Flußbett. Beſonders große Aufwen— 
dungen an Arbeit und Mitteln wurden 
von den beiden Mündungsſtädten Dan— 
zig und Elbing für Waſſerbauten an der 
Montauer Spitze gemacht. Beide Städte 
ſuchten ſich in den ihnen zufließenden 
Mündungsarmen eine möglichſt große 
Waſſermenge zuzuleiten. Die Frage der 
für die Schiffahrt erforderlichen Waſſer— 
tiefen führte ſeit 1554 zu lebhaften Aus— 
einanderſetzungen zwiſchen Danzig und 
Elbing, an denen ſich die Wichtigkeit ab— 
leſen läßt, die die Anterweichſel ſchon 
damals für beide Mündungsſtädte beſaß. 
Danzig hat auch dem Deichweſen ſeine 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuge— 
wandt, und da die mangelhafte Fürſorge 
der polniſchen Behörden für die Weich— 
ſeldeichwerke den tiefliegenden Ländereien 
die ſchwerſten Schäden zufügte und teil— 
weiſe ſogar ihre Beſiedlung vorüber— 
gehend unmöglich machte, mußte Danzig 
immer wieder eingreifen, und größere 
Ausbeſſerungsarbeiten auf ſeine Koſten 
vornehmen laſſen, denn gerade das 
Danziger Staatsgebiet war durch dieſe 
Vernachläſſigungen auf das Stärkſte be- 
troffen worden. Zur Ausführung dieſer 
Bauten und zur Errichtung weiterer zu— 
ſätzlicher Deichwerke bemühte ſich Danzig 
ſelbſt in Hamburg und in den Nieder— 
landen um tüchtige Fachleute, wie es auch 
zur Beſiedlung der 1540 und 1543 durch 
gewaltige Deichbrüche unter Waſſer ge— 
ſetzten Teile des Nordwerders im Mün— 


dungsdreieck erfahrene niederländiſche 
Mennoniten als Siedler heranzog. Von 
ihnen wurden die wüſtgewordenen Land— 
ſchaften wiederhergeſtellt, neu beſiedelt 
und auch zuſätzliche Einpolderungen vor— 
genommen. 

Das vom Orden begonnene Siedelwerk 
in den Tallandſchaften der Weichſel 
wurde ſo von den Städten in den ihrem 
Einfluß unterliegenden Landſchaften in 
nicht minder großzügigem Amfang durch— 
geführt wie ehedem. Vor allen Dingen 
müſſen wir dabei die Feſtſtellung machen, 
daß die Initiative zu dieſen Kultur— 
arbeiten in keinem Falle von irgend einer 
verantwortlichen polniſchen Seite ausge— 
gangen iſt. Es waren immer die Expo— 
nenten des Deutſchtums, die derartige 
auf Zeit berechnete Arbeiten in Angriff 
nahmen. Die einzigen Maßnahmen, die 
hier von polniſcher Seite getroffen wur— 
den, waren privater Natur. And ſie be— 
ſtanden lediglich darin, daß ein polniſcher 
Gutsbeſitzer oder Staroſt Siedler und 
Bauern an den Strom heranrief, dieſe 
Siedler, auf deren Schultern 
dann die eigentliche Arbeit am 
Strome lag, waren aber aus- 
nahmslos Deutſche. 

Wie wir ſchon feſtſtellen konnten, haben 
ſich eine ganze Reihe von Kulturein— 
flüſſen von der Anterweichſel und ihrer 
Mündung beginnend, den Strom hinauf 
fortgepflanzt. So in der Ausbildung des 
Städteweſens und der Stadtkultur, der 
Aufnahme einer wirtſchaftlichen Fluß— 
ihiffahrt und vor allem in der Aus— 
weitung der Getreideanbaufläche in den 
flußnahen Landſchaften. Am deutlichſten 
iſt dieſe die Weichſel flußauf begleitende 
Ausbreitung deutſcher Kulturtätigkeit in 
der Beſiedlung der Aferlandſchaften un— 
mittelbar am Strome zu verfolgen. Dieſe 
deutſche Anſiedlungstätigkeit an der 
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Hof eines deutſchen Weichſelbauern bei Plock 
Das Haus liegt mit ſauberem Triebdach gedeckt auf einer Wurt; Wohn⸗ 
haus und Stall bilden eine Flucht (Reihenhof) 


Weichſel hatte eine dreifache Bedeutung: 
Einmal breitete ſich das deutſche Bauern— 
tum in dieſer neuen Siedlungsbewegung 
der kontinuierlichen deutſchen Oſtkoloni— 
ſation wieder mit feſten Schritten weiter 
aus. Dann bedeutete dieſes Vorgehen, 
anders als etwa in einigen Teilen 
des Mündungsdreiecks, keine Wiederbe— 
ſiedlung früheren oder untergegangenen 
Kulturbodens, ſondern Neulandgewin— 
nung erſten Ranges. Dieſes Niederungs— 
bauerntum, das im 16. und 17. Jahr- 
hundert an die Mittelweichſel vorſtößt, 
hat ſeine Scholle in zäher, jahrzehnte— 
langer und von vielen Rückſchlägen heim⸗ 
geſuchter Arbeit dem Fluße abringen 
müſſen. And ſchließlich bedeutete dieſes 
Siedelwerk auch gleichzeitig Kulturarbeit 
am Strome. Denn oft mußte mit der 
Neulandgewinnung die Eindeichung und 
Regelung des Flußes Hand in Hand 
gehen, um nicht von vorne herein zum 
Scheitern verurteilt zu werden. Wo an 
der Mittelweichſel ein deutſches Dorf 
entſtand, da wurde aus den ſumpfigen 
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Talauen nicht nur neuer Ackerboden ge— 
ſchaffen, ſondern es wurden auch der un- 
gebändigten und urtümlichen Weichſel fo- 
weit Feſſeln angelegt, daß ſie die neue 
Pflanzung nicht beſtändig gefährden 
konnte. 

Es ift nichts bezeichnender für den pol- 
niſchen Volkscharakter und für die Be— 
ziehung des Polen zur Weichſel über— 
haupt, daß ſich der polniſche Bauer nicht 
von den ſandigen Höhen herunterwagt 
und ſich vom Strome fernhält; der Pole 
iſt Fiſcher, Flußſchiffer und Flöſſer. In 
zäher, immer wieder neu zu beginnender 
und anſcheinend oft nutzloſer Arbeit aber, 
dem Strome feine Niederun⸗ 
gen abzugewinnen, iſt nicht 
Sache der Polen. Es mag ein Sym- 
bol fein, daß am Ende des 16. Jahr- 
hunderts zwar das erſte polniſche Weich— 
ſelepos entſteht (Klonowicz), die Nub- 
barmachung und Eindeichung des Stro— 
mes aber gleichzeitig von Deutſchen vor— 
genommen werden muß. 


Dieſe deutſche Beſiedlung an der 
Mittelweichſel hat alfo im 16. Jahrhun⸗ 
dert eingeſetzt und ſich vor allem in 
„Kongreßpolen“ eng dem Flußlauf fol— 
gend bis in das 18. und 19. Jahrhundert 
fortgeſetzt. Der Siedelweg geht von der 
Weichſelmündung aus. Zunächſt gehen 
Mennoniten aus den Mündungsland— 
ſchaften in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in die Sartowitz— 
Neuenburger Niederung (bei Graudenz 
auf dem linken Weichſelufer). Zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts geht die Siedel— 
tätigkeit des Weichſeldeutſchtums aber 
ſchon ein Stück weiter und greift nach 
Maſovien über. 1605 werden in GSlonff, 
öſtlich Thorn, die erſten zwölf deutſchen 
Siedler angeſetzt und bald reiht ſich von 
Thorn über Leslau und Plock bis vor 
Warſchaus Tore ein deutſches „Hollän— 
der“-Dorf an das andere. 

Die Niederdeutſchen kamen nicht etwa 
als ungebetene Anterwanderer, ſondern 
wurden von polniſchen Beamten und 
Grundherren gerufen und mit ſehr viel 
weitergehenden Rechten und Freiheiten 
ausgeſtattet, als ſie die eigenen Anter— 
tanen dieſer polniſchen Herren hatten. Es 
will im Jahrhundert der Religionskriege 
im fanatiſch katholiſchen Polen ſchon 
etwas heißen, wenn den Weichſeldeut— 
ſchen die freie Ausübung ihres evangeli— 
ſchen Glaubens zugeſtanden wurde. Ein 
deutliches Zeichen dafür, daß man dieſes 
Deutſchtum dringend brauchte. 


Schon im 17. Jahrhundert ſind die 
Weichſeldeutſchen bis vor die Tore War— 
ſchaus vorgedrungen. 1629 ſiedeln ſie ſich 
auf der „Sächſiſchen Kämpe“ bei War- 
ſchau an. Das niederdeutſche Siedelwerk 
kam vorübergehend um 1650 zum Stehen, 
als die Kataſtrophe des zweiten ſchwe— 
diſch-polniſchen Krieges das polniſche 
Heerweſen, ſeinen politiſchen Zuſammen— 
halt und ſein Wirtſchaftsleben über den 
Haufen warf. Nach 1730 aber ſchreitet 
das Deutſchtum zäh und unaufhörlich 
weiter — weichſelaufwärts. Eine Toch— 
terſiedlung reiht ſich an die andere. Die 
erhaltenen Kirchenbücher mancher Ge— 
meinden zeigen eine beſtändige Ergän- 
zung der Bauernſchaften aus den rein 
deutſchen Niederungsgebieten an der 
Anterweichſel auf. Die Einwanderung 
des 17. Jahrhunderts ſtammt ſchon aus 


Niederungsdörfern bei Thorn, Brom— 
berg, Schwetz, Graudenz, Neuenburg, 
Marienwerder, Dirſchau und aus den 
Weichſelwerdern im Mündungsdreieck. 
Die ſpäteren Gründungen, wie z. B. 
Ilow, die große deutſche Weichſel-Sprach— 
inſel von 40 Niederungsdörfern mit 
heute um 7000 Deutſchen, erhalten ihren 
Zuzug nicht nur aus den genannten 
Anterweichſeldörfern, ſondern auch ſchon 
aus den abgabefähigen Neuſiedlungen an 
der Mittelweichſel. Heute wohnen im 
kongreßpolniſchen Gebiet als ſogenannte 
Weichſeldeutſche unmittelbar am Strome 
über 25 000 Deutſche in rund 275 Dör— 
fern. Bis weit nach oberhalb Warſchaus, 
in die Gegend von Deblin iſt das Weich— 
ſeldeutſchtum vorgedrungen. Wo der 
Deutſche hier an der Weichſel erſchien, 
verſchwanden die ſumpfigen Altwäſſer, 
drängte beharrliche Entwäſſerungsarbeit 
den Strom in Schranken und ließ glatte 
Koppeln, breite Deiche, rieſige Obſtgär— 
ten und ſaubere Dörfer entſtehen. Das 
Weichſeldeutſchtum iſt eine geſunde und 
abgabefähige deutſche Volksgruppe in 
Polen geweſen. Sie hat nicht nur das 
urſprüngliche, am Fluſſe gelegene Sied— 
lungsgebiet ſoweit wie möglich ausge— 
füllt, ſondern auch große Aberſchüſſe deut- 
ſcher Siedler nach dem Chomer Land und 
nach Wolhynien abgegeben. 


+ 


Wie das deutſche Siedelwerk des 
17. Jahrhunderts in Polen durch den 
ſchwediſch-polniſchen Krieg zum ſtehen 
gekommen ift, fo hat auch die Weichſel— 
ſchiffahrt, der Handel und die Bedeutung 
der Weichſel als eines Kulturſtromes 
durch dieſen Krieg eine folgenſchwere 
Anterbrechung und Jahrzehnte ſpürbare 
Schädigungen erlitten; während der 
Dreißigjährige Krieg an Danzig und den 
Landſchaften an der Weichſel ohne tiefere 
Einſchnitte zu hinterlaſſen, vorüberging. 
Das Zeitalter des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges iſt die Blüte- 
zeit des Weichſelhandels über- 
haupt geweſen. Wie wir ſahen, ſind 
die Getreideausfuhrziffern dieſes Zeit— 
abſchnittes als Rekordziffern zu betrad- 
ten. Nach der kurzen Anterbrechung durch 
den erſten ſchwediſch-polniſchen Krieg von 
1626/29 waren die politiſchen und wirt- 
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ſchaftlichen Vorausſetzungen für eine 
Weiterentwicklung im alten Sinne denk— 
bar günſtig. Der in Mittel-, Weft- und 
Süddeutſchland tobende Großkrieg mit 
ſeinem erſtmaligen Einſatz von Maſſen— 
heeren in der Kriegsgeſchichte, ſeiner 
nahezu ſyſtematiſchen Zerſtörung der An— 
baugebiete und ſeiner Anterbindung jeg— 
licher Wirtſchaftswege erhöhte die nieder— 
ländiſche Nachfrage nach Getreide in 
Danzig gewaltig, denn die Niederlande 
belieferten die Kriegführenden. Während 
der Sturm im Weſten tobte, wurde 
Danzig nur einige Jahre von ſeinen 
Randwirbeln in Mitleidenſchaft gezogen. 
Danach herrſchte im Oſten wieder 
Friede. Wieder erſchienen die gewohnten 
großen Flotten der niederländiſchen Ge— 
treideſchiffe vor der Danziger Bucht und 
nahmen in den Weſten jene Frachten mit, 
die die Weichſel aus den fruchtbaren 
Aferlandſchaften Danzig in Kähnen und 
auf Flößen zugetragen hatte. Für die 
Kriegsdauer hielt dieſe Entwicklung an. 
Noch im Jahre nach dem Abſchluß des 


weſtfäliſchen Friedens verließen an 
200 000 t den Danziger Hafen. Dann 
aber war mit dem Dreißigjährigen 


Kriege auch die große Wirtſchaftsblüte 
Danzigs und des Weichſelhandels vor- 
bei. War Danzig noch die einzige Stadt 
geweſen, die nicht wie die meiſten an— 
deren deutſchen Städte unmittelbar unter 
ihm zu leiden hatte, die, während ſich 
andere Städte entvölkerten, große Zu— 
wanderungen aufnahm und deren Stadt— 
raum innerhalb der Mauern ſich gerade 
jetzt mit zahlreichen neuen Wohnbauten 
füllte, ſo ſetzte nun eine rückläufige Be— 
wegung ein. Die in der heißen Treib— 
hausluft des Dreißigjährigen Krieges 
gewachſene Blüte des Weichſelhandels 
und der Danziger Getreideausfuhr ſank 
in ſich zuſammen. 


Dieſe Entwicklung hätte weniger ein— 
ſchneidende Folgen auf die Entwicklung 
des Weichſelhandels gehabt, wenn nicht 
der zweite ſchwediſch-polniſche Krieg ge— 
rade Weſtpreußen, das Hauptbeliefe— 
rungsgebiet für Getreide zum Kriegs— 
ſchauplatz gemacht und in Polen faſt 
jede einzige Weichſelſtadt zerſtört hätte. 
Dazu kam, daß der Weichſelhandel durch 
die Lostrennung weiter ukrainiſcher Oſt— 
gebiete des polniſchen Staatsweſens 
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Teile ſeines Belieferungsgebietes ver— 
loren haben mag. Vor allem aber be— 
deutete die Verwüſtung Weſtpreußens 
eine wirtſchaftliche Abſchneidung des 
Danziger Weichſel-Belieferungsgebietes. 
Damit waren in gleicher Weiſe, wie ſich 
nach dem Diktat von Verſailles die poli— 
tiſche Abtrennung Weſtpreußens vom 
Anterweichſelgebiet auswirkte, zu jener 
Zeit ebenſo die beſten Sehnen des Dan— 
ziger Wirtſchaftslebens durchſchnitten. 
Die Folge war, daß das Vertrauen des 
Auslandes in die unerſchöpfliche Liefer— 
fähigkeit des Weichſelhandels erſchüttert 
wurde, zumal ſich während der fünf— 
jährigen Dauer des ſchwediſch-polniſchen 
Krieges überhaupt keine Möglichkeit er— 
geben hatte, über Danzig von der 
Weichſel her Waren zu beziehen und nach 
der Beendigung des Krieges eine Aus— 
landsnachfrage — wenn fie aufgetreten 
wäre — überhaupt nicht mehr befriedigt 
werden konnte. Denn die Zerſtörungen 
des Krieges ſind ſo nachhaltig geweſen, 
daß der Weichſelhandel nunmehr nicht 
nur kein Aberangebot ſtellte wie bisher, 
ſondern auch die notwendigſten Nach— 
fragen nicht decken konnte. Da die Groß— 
abnehmer des Weſtens nur noch auf un— 
ſichere Lieferungen aus dem Oſtſeegebiet 
rechnen konnten, waren ſie gezwungen, 
ihren Bedarf aus anderen Quellen zu 
decken. Die Niederlande hatten außerdem 
begonnen, ſelbſt mehr Getreide zu bauen, 
ohnehin war ihr Getreidehandel durch 
die franzöſiſche Kornbaupolitik zurück— 
gegangen und hatte im Mittelmeerhan— 
del unwiederbringliche Einbußen er— 
litten. Die Aufnahmefähigkeit des 
Weſtens war alſo erheblich geſunken. 


Auf der anderen Seite hätten in 
Polen nur Reformen an Haupt und 
Gliedern dem ſtändigen Rückgang der 
Ackerbaufläche und der Zerrüttung des 
Wirtſchaftslebens ſteuern können. Aber 
an der dazu notwendigen Staatsgewalt 
hat es in der Folgezeit bis zum Ende 
des alten polniſchen Staates völlig ge— 
mangelt. Genau ſo wenig vermochte man 
gegen den Waldrückgang zu unter— 
nehmen, und es iſt deswegen nicht ver— 
wunderlich, wenn die Niederlande und 
England ihr Holz und ihre Waldwaren 
in Zukunft nicht mehr im gewohnten Am— 
fang von der Weichſelmündung holen 
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konnten, ſondern ſich an Norwegen, 
Schweden, oder aber an das immer be— 
deutender werdende Rußland wandten. 
Wichtige Teilhandelszweige auf der 
Weichſel, wie der Handel mit Salpeter 
und der Weinhandel ſchliefen völlig ein. 
Salpeter konnte man z. B. nun billiger 
aus den neuen Kolonien beziehen, zur 
Aufnahme von Luxuswaren wie Wein, 
war das verarmte Polen nicht mehr in 
der Lage. 


Zudem kündigten ſich mit dem Ende 
des 17. Jahrhunderts, wenn auch ſchwach 
und vereinzelt, die erſten Veränderungen 
in Richtung und Gefüge des Welthan— 
dels an. Die Haupthandelstätigkeit be— 
gann ſich ganz allmählich in die Rand- 
meere des Atlantik zu verlegen. Danzig 
ſollte es nun für lange Zeit ſpüren, daß 
es mit ſeiner Weichſelhandelsſtraße für 
dieſe neuen Großhandelswege im toten 
Winkel lag. Dieſe Vorgänge wirkten 
ſich natürlich nicht ſchlagartig auf den 
Weichſelhandel aus. Aber fie find als die 
weſentlichſten Vorausſetzungen anzu— 
ſehen, die den langſamen aber unaufhör— 


lichen Rückgang in den folgenden hun— 
dert Jahren mit verſtändlich machen. Am 
Ende des 17. Jahrhunderts ſind die Beför— 
derten Warenmengen, mit denen wir es 
beim Weichſelhandel zu tun haben nicht 
umfangreicher als in jenen Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts, als der Weichſel— 
handel ſich eben anſchickte, ſeine Bedeu— 
tung zu erlangen. 


Je mehr Polen zum Spielball und 
Zankapfel der neuen Großmächte, Ruk- 
land und Preußen, wurde, um ſo ſchwie— 
riger wurde die Stellung der Weichſel— 
mündungsſtadt, um ſo ſchlechter war es 
um das Wirtſchaftsleben der Weichſel— 
gebiete beſtellt. Der nordiſche Krieg ſah 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts wieder— 
um ſchwediſche Heere an den Afern der 
Weichſel. Erft in den Friedensjahren 
1726—1733 hat der Handel und die Ver- 
kehrstätigkeit der Weichſel eine vorüber— 
gehende Belebung erfahren, die aber 
1734 durch die Belagerung Danzigs mit 
ruſſiſchen Heeren auf das empfindlichſte 
unterbrochen wurde. 
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Soweit die Weichſel alfo nicht durch 
Kriege, Aufſtände, Belagerungen und 
Handelsſperren in ihrer Tätigkeit über— 
haupt gelähmt wurde, iſt ihre Bedeu— 
tung als Handelsſtraße im 18. Jahrhun⸗ 
dert bis in die Zeit der Teilungen ge- 
ring. Zu den geſchilderten Arſachen kom— 
men noch jene Verfallserſcheinungen in 
Weſtpreußen, die als Folge jahrhun— 
dertelanger polniſcher Mißwirtſchaft aus 
dem blühenden Ordensland das ausge— 
hungerte, vernachläſſigte und entvölkerte 
Weſtpreußen von 1772 gemacht hatten. 
Die Viſitationsberichte, die nach der 
erſten Teilung Polens aus Weſtpreußen 
nach Berlin gingen, ſprechen oft eine 
grauenvolle Sprache. Städte und Felder 
liegen wüſt, die Güter und Domänen ſind 
zerfallen und verödet, Straßen im eigent— 
lichen Sinne ſind nicht vorhanden, die 
Wälder ausgeholzt und verwildert. Vor 
allem ſind die kleinen weſtpreußiſchen 
Weichſelſtädte nur noch vegitierende Ge— 
meinweſen. Sie waren außerordentlich 
ſtark entvölkert. Elf der weſtpreußiſchen 
Städte hatten weniger als 500 Ein— 
wohner. Ein großer Teil ihrer Häuſer 
war verfallen, dem Einſturz nahe oder 
verſchwunden. Von den 300 Häuſern 
Kulms waren 70—80 am Einſtürzen. Es 
gab Straßenzüge, in denen die Bewohner 
nur noch in den Kellern hauſten. Kirchen 
und Nathäuſern fehlten die Dächer — 
an eine geordnete Verkehrswirtſchaft war 
nicht mehr zu denken. 


Dieſe Zone wirtſchaftlichen Niemands— 
landes ſchob ſich wie ein Keil in die auf 
hoher ſtaatlicher und wirtſchaftlicher Kul- 
tur ſtehenden Gebiete des preußiſchen 
Staates hinein. Preußen hatte inzwi— 
ſchen ſeine Großmachtſtellung mit dem 
Siebenjährigen Kriege erkämpft und 
mußte nun ſelbſtverſtändlich nach einer 
Vereinheitlichung ſeines Staatsgebietes 
ſtreben. Die räumliche Trennung Oft- 
preußens von den Marken wirkte ſich er- 
heblich ungünſtiger aus, als die Tatſache, 
daß preußiſche Gebietsteile in Weſt— 
deutſchland Enklaven anderer Staaten 
waren. Im Weſten war deren Verbin— 
dung untereinander dadurch geſichert, daß 
die dazwiſchen liegenden Gebietsteile an- 
derer Staaten kulturell, wirtſchaftlich und 
verkehrstechniſch im allgemeinen auf glei— 
cher Höhe mit den preußiſchen Gebieten 
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ſtanden. Im Oſten dagegen ſchob ſich 
zwiſchen die unter überlegener Landes— 
kultur ſtehenden preußiſchen Staatsteile 
ein Gebiet von ungemein herabgeſunkener 
Staatskultur, das unter ſchrankenloſer 
Adelswillkür ſtand, in deffen Landge- 
bieten eine unvorſtellbare Armut herrſchte 
und deſſen Städteweſen mit wenigen 
Ausnahmen ohne Zukunftshoffnungen 
dahindämmerte. Die Verwaltungsweiſe 
war um Jahrhunderte zurückgeblieben 
und teilweiſe auch durch den Adel künſt— 
lich zurückgeſchraubt worden. Dazu droh- 
ten die Anſprüche Rußlands auf das 
polniſche Staatsgebiet, Oſtpreußen vom 
Weſten abzuſchnüren. 


Das, was man in der Mitte des 
18. Jahrhunderts als einen polniſchen 
Staat bezeichnete, war ein abſichtlich von 
Rußland in „glücklicher Anarchie“ gehal- 
tenes Gebilde, eine eindeutige ruſſiſche 
Einflußſphäre. Durch die wiederholten, 
oft weit um ſich greifenden inneren An— 
ruhen, wurden auch die benachbarten Ge— 
biete der Anliegerſtaaten bedroht und die 
Beſeitigung dieſes Krankheitsherdes war 
vor allem für Preußen nicht etwa aus 
Gebietshunger geboten, ſondern von der 
Notwendigkeit diktiert, für die eigene 
Sicherheit zu ſorgen. Geordnete Wirt— 
ſchaftsbeziehungen konnte man mit dieſem 
Lande nicht unterhalten. 


Zwiſchen Preußen und Polen brach 
1764 ein Zollkrieg aus, als Polen einen 
„Generalzoll“ an den Landesgrenzen ein— 
richtete. Polen wollte ſich damit von 
feinem mittelalterlichen Binnenzollſyſtem 
löſen, gleichzeitig ſollte der neue Zoll 
aber auch das gleiche und mehr ein— 
bringen, als die im Binnenlande abge— 
ſchafften Mauten, Abgaben uſw. Auf der 
Weichſel begann es 1764 dieſen Zoll bei 
Fordon zu erheben, der ſich aber erheb— 
lich ungünſtiger auf den Weichſelhandel 
auswirkte, als das bisherige, ſchon als 
drückend genug empfundene Zollſyſtem. 
Zwar waren Holz und Ausfuhrwaren 
nach Danzig vom Generalzoll ausgenom— 
men, aber er belaſtete neben dem Land— 
verkehr nach dem preußiſchen Staats— 
gebiet den Weichſelhandel nach Oſtpreu— 
ßen ſehr drückend. Berlin mußte darin 
mit Recht einen Vertragsbruch von 
Seiten Polens ſehen, dem es die Nicht— 
einhaltung des Wehlauer Vertrages von 
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Geregelt und begradigt zieht die Weichſel bei Dirſchau vorbei 


1657 vorwerfen konnte, deſſen Ab— 
machungen die Zollverhältniſſe zwiſchen 
Preußen und Polen in der vorausge- 
gangenen Zeit geregelt hatten. Im Früh- 
jahr 1765 erſchienen preußiſche Truppen 
und Geſchütze auf den Weichſelufern bei 
Marienwerder und hielten die Schiffahrt 
zur Errichtung hoher Zölle an. Dadurch 
wurde Polen zum Einlenken gezwungen. 
Dieſer Weichſelzollkrieg am Vorabend 
der erſten polniſchen Teilung bewies noch 
einmal mit aller Deutlichkeit, daß ein 
Weichſelhandel fih in geordneten Bahnen 
nur dann abwickeln konnte, wenn eine ge— 
nügend mächtige Gewalt, ſei es nun ein 
Staat, eine Provinzverwaltung — oder 
auch eine Stadt wie Danzig —, planend, 
ordnend und richtend über die Anter— 
weichſel verfügen konnte. 


+ 


1772 erhielt das untere Weichſelgebiet 
mit dem Heimfall Weſtpreußens an den 
preußiſchen Staat jenen organiſchen 
Landſchaftszuſammenhang wieder, dem 
es ſeine Blütezeit unter der Ordens— 


herrſchaft verdankte. Da aber die Städte 
Danzig und Thorn nach der erſten Tei- 
lung noch Polen angegliedert blieben, 
wurde ein Ausnahmezuſtand geſchaffen, 
der auf den Weichſelhandel die nach— 
teiligſten Auswirkungen haben ſollte. 
Man hatte dem Verkehr auf der Anter— 
weichſel mit dieſen beiden Städten, in 
denen ſich ſein Hauptumſatz vollzog, ge- 
wiſſermaßen die beiden Widerlager ent— 
zogen, auf die er ſich im Süden und 
Norden geſtützt hatte. Der dazwiſchen 
liegende preußiſche Weichſelabſchnitt hing 
verkehrstechniſch geſehen in der Luft und 
mußte bei anderen Städten Anlehnung 
ſuchen. Polen hat Danzig damals ſchon 
durch Zollabſchnürung politiſch und wirt- 
ſchaftlich ſchwer geſchädigt, obgleich die 
Stadt de jure polniſches „Wirtſchafts⸗ 
inland“ ſein ſollte. Da Polen es aber 
bei der Handhabung eines 1775 zwiſchen 
Preußen und Polen abgeſchloſſenen Zoll- 
vertrages zuließ, daß Danzig als Aus- 
land betrachtet wurde, war damit ein 
ausdrücklicher Verzicht Polens auf die 
Weichſelmündungsſtadt geleiſtet. Dieſe 
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Haltung wird mit aller wünſchenswerten 
Deutlichkeit durch einen 1778 dem polni— 
ſchen Reichstag zu Warſchau gemachten 
Vorſchlag unterſtrichen, Danzig an Preu— 
ßen zu verkaufen. Die Folgen dieſes 
Zollvertrages waren vor allen Dingen 
für den Danziger Weichſelhandel unheil— 
voll. Wenn der aus Polen über Danzig 
ins Ausland gerichtete Warenverkehr 
jetzt die Weichſel als die einſt billigſte 
Frachtſtraße benutzte, dann hatte er zu— 
nächſt den polniſchen, dann den 12 v. H. 
betragenden preußiſchen Zoll zu entrich— 
ten, ging dann durch den Danziger Zoll, 
um ſchließlich noch, da Preußen im Be— 
ſitz der Weichſelmündung bei Danzig 
war, um den preußiſchen Seezoll ver- 
teuert zu werden. Daß auf dieſe Weiſe 
kein normaler Weichſelverkehr aufkom— 
men konnte, liegt auf der Hand. Der 
Warenverkehr mußte, falls er die Weich— 
ſel nicht überhaupt verließ, notwendiger— 
weiſe Amwege um die Zollſchranken 
ſuchen. 


Erſt durch die 1785 zwiſchen Preußen 
und Polen abgeſchloſſene Weichſelkon— 
vention, die Rußland als der eigentliche 
Machthaber in Polen garantierte, wurde 
der unmittelbare Wirtſchaftskrieg, der 
dem Weichſelhandel ſchwerſten Schaden 
zugefügt hatte, beendet. Trotzdem ſchloß 
aber auch dieſe Regelung eine Beliefe— 
rung Danzigs mit weſtpreußiſchen Gü— 
tern aus. Infolgedeſſen war die Ge— 
treideausfuhr Danzigs, der alte Wert— 
meſſer für Danzigs Handelsblüte und 
den Beſchäftigungsſtand des Weichſel— 
handels an ſich, ſehr gering. Vergleicht 
man dieſe Entwicklung mit den vor 1772 
liegenden Jahren und insbeſondere mit 
dem unmittelbar auf das Jahr 1793 er- 
folgenden Aufſchwung des Getreidehan— 
dels, ſo ergibt ſich mit aller Deutlichkeit, 
daß für Danzig ein intenſiver Weichiel- 
handel und eine normale Getreideaus— 
fuhr unmöglich war, wenn es keine Zu— 
lieferungen aus dem weſtpreußiſchen 
Gebiet an der Anterweichſel erhielt. Die 
polniſche Zufuhr allein, auf die Danzig 
in dem Zeitraum zwiſchen 1785 und 
1793 angewieſen war, ſtellte alſo auch 
jetzt nicht den Hauptanteil an den Dan— 
zig auf der Weichſel zugelieferten Ge— 
treidemengen. 
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Danzig hat dieſem Zuſtand dann end— 
lich ein Ende machen müſſen. Es kam 
1793 wieder an den preußiſchen Staat 
zurück, und damit war dem Weichſelhan— 
del von neuem die Möglichkeit gegeben, 
ſeine alte Bahnen aufzuſuchen. Mit der 
zweiten polniſchen Teilung waren aber 
noch erheblich tiefergehende Amwälzungen 
im Gebiet des Weichſel-Flußſyſtems ver— 
bunden: Kujawien, Plock und die Hälfte 
Maſoviens kamen an Preußen, das 
ſchließlich mit der dritten polniſchen Tei— 
lung (1795) dazu noch ganz Maſovien mit 
Warſchau erhalten ſollte. Jetzt war die 
Weichſel von der Pilizamündung ober— 
halb Warſchaus bis zur Mündung bei 
Danzig ein preußiſcher Strom. Jetzt 
waren auch die wichtigſten unmittelbaren 
Verſorgungsgebiete des Weichſelhandels, 
einſchließlich Maſoviens im Beſitz eines 
einzigen Staates, und auch die Wal— 
dungen, aus denen die Holßzflößerei 
hauptſächlich geſpeiſt wurde, waren zum 
größten Teil preußiſch geworden. Denn 
der Bug war etwa bis Breſt-Litowſk, 
der Narew bis in ſein Quellgebiet in 
preußiſcher Hand. 


+ 


Dieſe politiſchen Amgeſtaltungen be- 
deuteten den Anbruch einer kurzen, aber 
für die Nachwelt außerordentlich lehr— 
reichen Epoche des Weichſelhandels, ja 
der Geſtaltung der Volkswirtſchaft und 
ſtaatlicher Beziehungen im Oſten 
Deutſchlands überhaupt. Jetzt ſtellte fidh 
im Flußraum der Anter- und Mittel— 
weichſel keine Zollſchranke, keine Staats- 
grenze mehr der Abwicklung des Weich— 
ſelhandels in den Weg. Danzigs Han- 
del, als deſſen ausſchlaggebender Wert— 
meſſer, erhielt — nachdem zuvor ſeine 
Wettbewerbsfähigkeit auf dem Welt— 
markt Strich um Strich geſunken war — 
wieder völlig neuen und lebendigen Auf— 
trieb. Die Entwicklung der ſeewärtigen 
Getreideausfuhr geſtattet es, dieſe 
Aufwärtsentwicklung Jahr um Jahr ab— 
zuleſen: während 1795 nur gegen 50000 t 
ausgeführt wurden, ſtieg dieſe Quote bis 
1800 auf rund 120 000 t. Zwiſchen 1800 
und 1805 ſind beſtändig mehr als 
120 000 t, 1802 fogar 200 000 t ausge- 
führt worden. 


nvoplav Pıjanl Laaımıtoas ı9q9 oe uaplıujadilaraduag ad U! 
Pzupgauva QUN u o ct uu p 931948 


Tallandſchaft der kongreßpolniſchen Weichſel bei Plock 


Hier reden Zahlen und Tatſachen eine 
klare und unbeſtechliche Sprache. Die 
Landſchaften an Anter- und Mittelweich— 
ſel waren gemeinſam einer wirklich ſtraff 
geformten Staatsführung unterſtellt, 
die, und das war das Entſcheidende, auch 
von dem Willen beſeelt war, ſich die ihr 
nun von der Natur gegebenen Möglich— 
keiten: Landſchaftsräume, Rohſtoffge— 
biete, Straßen und Verbindungsmöglich— 
keiten in vollem Amfang dienſtbar zu 
machen. In erſtaunlich kurzer Zeit iſt es 
dem preußiſchen Staat gelungen, dem 
Weichſelhandel einen Lebensantrieb zu 
geben und eine Verkehrstätigkeit auf den 
Plan zu rufen, wie ſie der Strom ſeit 
eineinhalb Jahrhunderten, ſeit der Blüte 
des Weichſelhandels im 17. Jahrhun— 
dert, nicht geſehen hatte. Natürlich iſt 
eine Zehnjahresſpanne nicht ganz aus- 
reichend, um aus ihr Schlüſſe von allge— 
mein verpflichtender Bedeutung zu 
ziehen. Recht auffällig iſt aber zum min- 
deſten die Tatſache, daß die damals zum 
erſten Male in dieſer ausgreifenden Form 
erreichte Zuſammenfaſſung der Gebiete 
an der unteren und mittleren Weichſel 


in der Hand eines Kulturſtaats für ein 
Jahrzehnt eine ſo plötzliche Belebung der 
Danziger Getreideausfuhr und des 
Weichſelhandels an ſich hervorriefen, 
nachdem eine Zeit ſchwerſter Kriſenjahre 
vorausgegangen war, in denen dieſe 
Landſchaften einer unorganiſchen und un— 
heilvollen Zergliederung anheim ge— 
fallen waren. 

Die tieferliegenden Gründe dafür ſind, 
abgeſehen von der Niederreißung aller 
Zollſchranken in den Haupterzeugungs— 
gebieten für die Belieferung des Weich— 
ſelhandels, einmal die Förderung der 
Weichſelſchiffahrt durch den preußiſchen 
Staat, dann die großen auch einſt von 
der polniſchen Forſchung anerkannten Er— 
folge der preußiſchen Verwaltung in 
dieſen Gebieten, die innere Koloni— 
ſationstätigkeit und nicht zuletzt die un- 
ermüdliche Arbeit der preußiſchen Strom— 
bauverwaltungen an Weichſel, Bug und 
Narew geweſen. In zehn Jahren konnte 
an dieſen Arſtrömen natürlich noch nichts 
grundlegend Neues geſchehen. Aber die 
Berichte über die Arbeit an dieſen Flüſ— 
ſen erweiſen, daß die preußiſchen Beam— 
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ten im Gegenja zu ihren polniſchen Bor- 
gängern, hier zum erſten Male gründlich 
und auf weite Strecken an eine Beſſe— 
rung und Ausräumung des Flußbettes 
gegangen ſind. Sie haben dabei feſtſtellen 
müſſen, daß es einen Flußbau in dieſen 
Landſchaften und eine Verwaltung dieſer 
Ströme überhaupt noch nicht gegeben 
haben kann, daß am Strome jeder tat, 
was ihm beliebte, ihn zu Fiſchfang- und 
Mühlenzwecken ableitete und eindämmte 
und die Schiffahrt ſchwerſten Gefahren 
ausſetzte. Außerdem hat die preußiſche 
Verwaltung feſtgeſtellt, daß die Ertrags— 
fähigkeit der ihr unterſtellten Landſchaf— 
ten gegen frühere Zeiten rapide zurück— 
gegangen ſein mußte. Es mag als ein 
Symbol zu werten ſein, daß ein preußi- 
ſcher Beamter bei ſeinen Beſichtigungs— 
reiſen mitten in einer urwaldähnlichen 
Landſchaft auf dem Waldboden die Wel— 
len alter Acker fand. 


Durch den tatkräftigen Einſatz des 
Preußentums erlebten die ſüdpreußiſchen 
und neuoſtpreußiſchen Gebiete aber eine 
Leiſtungsſteigerung, die die Wettbe— 
werbsfähigkeit des nun wieder in 
großem Amfange nach Danzig geliefer— 
ten Getreides auf dem Weltmarkt durch 
das billige Danziger Angebot in bisher 
ſeit langer Zeit nicht erlebtem Maße 
ſteigerte. Es iſt wohl verfehlt, angeſichts 
dieſer ſprunghaften Entwicklung auf eine 
Scheinblüte zu ſchließen, wie dieſes mit 
der Tätigkeit des Weichſelhandels kurz 
vor der Mitte des 17. Jahrhunderts zu 
beobachten geweſen war, oder es — um 
einen unſerer Zeit näherſtehenden Ver— 
gleich anzuwenden —, der etwas anders 
gelagerte Fall der durch den engliſchen 
Bergarbeiterſtreik von 1926 außerge— 
wöhnlich geſteigerten Danziger Koplen- 
ausfuhr geweſen iſt. Denn in dieſen 
Fällen find ungewöhnliche innen- und 
außenpolitiſche Ereigniſſe in ſolchen Län- 
dern der Antrieb zur Ausfuhrſteigerung 
geweſen, die am Gedeih und Verderb des 
Weichſelhandels nicht unmittelbar in- 
tereſſiert waren. Zwiſchen 1795 und 1805 
aber handelte es ſich um das rein wirt— 
ſchaftliche Moment des hohen und billigen 
Danziger Angebots, das gute Ernten 
unterſtützten. Betrachtet man die Be— 
herrſchung und Betreuung der Lande an 
der Anter- und Mittelweichſel unter dem 
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Blickwinkel der Jahrhunderte, ſo mag 
dem zwar der Charakter eines ebenſo 
kurzen wie bedeutſamen Zwiſchenſpiels 
zukommen. Aber dieſe großräumige preu- 
ßiſche Herrſchaft im Weichſelgebiet war 
durch ihre Aufbauleiſtungen Grundlage 
der ſpäteren Entwicklung und zugleich 
ein hoffnungsvolles und mahnendes Bei- 
ſpiel: die Aufrechterhaltung dieſer Grenz— 
ziehung hätte ſich beſtimmt zum Wohle 
beider Teile ausgewirkt. Es waren 
machtpolitiſche und nicht wirtſchaftliche 
oder um das Wohl des Polentums be— 
dachte Anſprüche, die das Zartum ſpäter 
auf das geſamte „Kongreßpolen“ ſtellte. 
Der 1814 aufgeſtellte Kneſebeckſche Plan, 
die preußiſch-ruſſiſche Grenze an Weich— 
ſel, Bug und Narew bis zu den Bober— 
ſümpfen ſüdlich der oſtpreußiſchen Grenze 
verlaufen zu laſſen, ordnet ſich den von 
uns rückſchauend gemachten Erfahrungen 
durchaus ein. Durch eine derartige 
Grenzziehung wäre eine umfaſſende Ein— 
heit des Weichſelſtromgebietes unter 
weſtlicher Führung hergeſtellt worden, 
die dieſen polniſchen Landſchaften endlich 
einmal den engen Anſchluß an den weſt— 
lichen Kulturkreis erſchloſſen hätte, den 
fie ſpäter durch die Grenzen des Wiener 
Kongreßes zum größten Teil verloren. 
Denkt man weiter in größeren Zuſam— 
menhängen und fegt man auf beiden Gei- 
ten das gleiche wirtſchaftliche Wohl— 
wollen voraus, ſo hätte ſich die Schaf— 
fung einer wirtſchaftlichen Einheit der 
Weichſellandſchaften auch dann ermög— 
lichen laſſen, wenn fih ein entſprechendes 
Abereinkommen zwiſchen Preußen und 
Rußland erzielen ließ. Leider iſt die 
ruſſiſche Staats- und Wirtſchaftspolitik 
nach den napoleoniſchen Kriegen gerade 
den entgegengeſetzten Weg gegangen. 


+ 


Es ſcheint das Schickſal des Weichſel⸗ 
handels geweſen zu ſein, jedesmal nach 
einem hoffnungsvollen Aufſtieg empfind- 
lich durch einen Krieg unterbrochen zu 
werden. So war es vor 1625, ſo 1650, ſo 
ſollte es auch nun durch die napoleoniſchen 
Kriege kommen, die die Kulturarbeit des 
preußiſchen Staates an der Weichſel 
völlig unterbanden. Es hat dem Weichlel- 
handel wenig genützt, wenn im Tilſiter 
Frieden (1807) zum erſtenmal die Frei— 


Hafenloſes Flußbett mit Sandbanf-Wüjten der kongreßpolniſchen 
Weichſel bei Sandomir 


heit der Weichſelſchiffahrt ausgeſprochen 
wurde; denn etwa ein Jahr zuvor hatte 
Napoleon die Feſtlandſperre verhängt 
und damit dem oſtdeutſchen Handel, der 
ſehr umfangreiche Lieferungen an Eng— 
land abgeſetzt hatte, jede Grundlage ent— 
zogen. Denn trotz des kanadiſchen Wett— 
bewerbs waren Getreide und Holz aus 
der Weichſelmündung immer noch regel— 
mäßig an den engliſchen Hauptabnehmer 
gegangen. Jetzt hatte die Feſtlandſperre 
dieſen Handel lahmgelegt. Da Rußland 
die Feſtlandſperre entweder überhaupt 
nicht oder nur matt handhabte, konnte 
ſich der engliſche Handel weiter in den 
Norden verlagern und ſeinen Beliefe— 
rungsſektor „Weichſel“ überſpringen. 
Dazu kommt vor allem, daß die ſchwere 
Belagerung Danzigs durch die franzö— 
ſiſchen Heere und die Verarmung der 
Stadt durch die ſpätere, Kontributionen 
eintreibende Beſatzung die Danziger 
Wirtſchaft vollkommen haben zuſammen— 
brechen laſſen. Infolge der Kriegsbewirt— 
ſchaftung durch die franzöſiſchen Heere in 
den preußiſchen Weichſelgebieten und dem 


als franzöſiſches Truppenaufmarſchgebiet 
benutzten „Großherzogtum Warſchau“, 
iſt das geſamte Weichſelſtromſyſtem als 
Belieferer Danzigs ausgefallen. Seine 
Getreideausfuhr und ſein Handel haben 
in den Jahren 1805—1814 ſtillgelegen. 
Aber mit der Neuaufteilung Europas 
im Wiener Kongreß beginnt auch für die 
Weichſel eine neue Epoche. Weſtpreußen 
und Poſen wurden dem preußiſchen 
Staate rückgegliedert, Oſterreich erhielt 
wiederum ſeine galiziſchen Beſitzungen, 
es entſtand jene Grenzziehung im Oft- 
raum, wie ſie ſich bis 1914 bewährte. Der 
Weichſellauf war nun Beſitz von drei 
verſchiedenen Staaten. Von der Ge— 
ſamtlänge des Stromes kamen 419 km 
an Rußland, 222 km an Preußen und 
156 km an Sſterreich. Auf einer Strecke 
von 187 km bildete er die Grenze 
zwiſchen Oſterreich und Rußland, mit 
84 km im Süden die preußiſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Grenze. Damit waren die 
Vorausſetzungen für einen Ausbau des 
Weichſelſtroms durch Preußen und Oſter— 
reich, aber auch für die Schwierigkeiten 
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gegeben, die den Regelungsarbeiten 
ſchon allein deswegen entgegenſtanden, 
weil drei verſchiedene Staaten über den 
Stromlauf verfügten. Es konnte immer 
die Möglichkeit geben — und dieſer Fall 
trat mit ſeiner ganzen Schärfe ein — daß 
eine der drei Mächte nicht das gleiche 
Intereſſe am Ausbau des Stromes hatte, 
wie die andere. Rußland hat dieſes In— 
tereſſe nicht aufgebracht. Es hat ſich im 
19. Jahrhundert ebenſo als ein Hemm— 
ſchuh des Weichſelhandels wie der 
Weichſelregelung erwieſen. Es wurden 
zwar auf und nach dem Wiener Kongreß 
Verträge geſchloſſen, die Anſätze zu einer 
gemeinſamen Regelung bedeuten konnten. 
Wirkſam wurden ſie aber nicht. Trotz 
dieſer, eine erfolgreiche Kulturarbeit an 
der Weichſel auf das äußerſte erſchwe— 
renden Verhältniſſe haben ſich Preußen 
und Oſterreich einer weitgehenden Beſſe— 
rung der Anter- bzw. der Oberweichſel 
zugewandt und Erfolge erzielt, die es 
heute ermöglichen, jene Abſchnitte des 
Fluſſes zu den im Sinne modernen Ver— 
kehrswirtſchaft verwend- oder befahr— 
baren Stromſtrecken zu rechnen. 


Die preußiſchen und öſterreichiſchen 
Strombauverwaltungen ſtanden vor einer 
mannigfaltigen Aufgabenreihe. Da waren 
die Anforderungen der Flußſchiffahrt, fie 
verlangten eine Reinigung des Strom— 
bettes mit Hinderniſſen, Begradigung 
und Anderung des Stromſtriches, das 
Verſchwinden von Sandbänken, die Schaf— 
fung einer erforderlichen Fahrwaſſer— 
tiefe, die Anlage von Aferbefeſtigungen, 
Kais und Winterhäfen uſw. Der Schutz 
des Aferſtreifens erforderte ſeinerſeits 
wieder Deichbauten, Aferfeſtlegungen, 
die Kupierung von Altwäſſern, die Ab- 
ſenkung des Grundwaſſerſpiegels, Ent— 
wäſſerungsarbeiten, Schleuſenbauten uſw. 
Schließlich erforderte das Problem der 
Neulandgewinnung eine Reihe von um— 
faſſenden Arbeiten. In den Bergſtrecken 
mußte ein Wildwaſſerſchutz und Stau— 
ſtufen gebaut werden, im Anterlauf be— 
mühte man ſich um die durchgängige 
Mittelwaſſerregelung. 


Die gleichen Aufgaben harrten auf dem 
ruſſiſchen Laufabſchnitt einer Löſung. 
Aber wir müſſen vorwegnehmen, daß ſie 
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von der ruſſiſchen Regierung zwar mit- 
unter erkannt, aber nie ausgeführt, ge— 
ſchweige denn fertiggeſtellt wurden. Der 
ſogenannte kongreßpolniſche Weichſelab— 
ſchnitt von Zawichoſt bis Thorn wurde 
von Rußland als ein „Arſtrom“ über— 
nommen. Er iſt faſt in dem gleichen Zu— 
ſtand auch wieder von Rußland geräumt 
worden. Die von Rußland getätigten 
Bauten ſind oft ſo unzweckmäßig angelegt 
worden, daß ſie nach dem Weltkriege 
wieder entfernt werden mußten, um keine 
weitere Gefahr für die Schiffahrt zu 
bilden. Weſentliche Arbeiten ſind erſt am 
Ende des Jahrhunderts in Warſchau 
ſelbſt erſtellt worden. Aber hier handelte 
es ſich weniger um unmittelbar ſtrom— 
techniſche Bedürfniſſe, ſondern um die 
Notwendigkeit, die Waſſerleitungsent— 
nahme von Warſchau, die ihr Waſſer aus 
der Weichſel bekommt, vor Hochwaſſer zu 
ſchützen. Außerdem ſind gewiſſe Aferbe— 
feſtigungen bei Warſchau hergeſtellt wor— 
den. 1919 betrug die Länge der geregelten 
und einigermaßen befeſtigten Weichſelufer 
in den Grenzen der Warſchauer Direk— 
tion, alſo dem rein ruſſiſchen Weichſel— 
abſchnitt, ganze 4,5 v. H. der Geſamt— 
länge. Ein Teil dieſer Arbeiten, die Re— 
gelungsanfänge unmittelbar an der preu— 
ßiſchen Grenze, ſind nur auf mehr oder 
weniger gelinden Druck von preußiſcher 
Seite zuſtande gekommen. Da die Ver— 
nachläſſigung des ruſſiſchen Weichſelab— 
ſchnittes die preußiſchen Bauten ſtark ge— 
fährdete, bemühte man ſich um eine ruſ— 
ſiſche Anterſtützung bei Nieſzawa. Sie iſt 
nur ungern und ſehr ſchleppend geleiſtet 
worden. 


Dem entſprach nun auch der Zuſtand der 
kongreßpolniſchen Weichſel und ihrer 
Nebenflüſſe. Am Ausgange des Welt— 
krieges waren die Deichanlagen, ſoweit 
überhaupt vorhanden, „in einem troſt— 
lojen Zuſtand“. Nur die wenigſten Häfen 
waren vorhanden. Der einzige Winter— 
hafen auf dem Abſchnitt Zawichoſt — 
Thorn war der in Warſchau, er reichte 
aber auch nicht annähernd dazu aus, alle 
auf eine Aberwinterung angewieſenen 
Schiffe aufzunehmen. Soweit dieſe nicht 
auf der hafenreichen, preußiſchen Anter— 
weichſel blieben, flüchteten fie in Alt- 
wäſſer und Nebenflußmündungen, um 
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auch dort noch oft genug vom Eisgang 
erfaßt und beſchädigt zu werden. Was 
ſonſt an der kongreßpolniſchen Weichſel 
gelegentlich als Hafen bezeichnet wurde, 
waren lediglich Ladeſtellen. 


Einen unbeſtechlichen Prüfſtein für die 
hüben von deutſcher und drüben von ruſ— 
ſiſcher Seite aufgebrachte Arbeitsfreudig— 
keit an der Weichſel beſitzen wir in jener 
187 km langen Strecke am oberen Mittel- 
lauf, zwiſchen Sandomir und Niepolo— 
mice bei Krakau, die die öſterreichiſch— 
ruſſiſche Grenze bildet. Hier läßt es ſich 
auf beiden Stromufern ableſen, was 
Rußland und was Sſterreich für die 
Weichſel taten. Nun muß dabei voraus— 
geſchickt werden, daß es auf dieſem Ab— 
ſchnitt ruſſiſcherſeits auch nicht einmal zu 
den notwendigſten Arbeiten gekommen 
wäre, wenn ſich nicht die öſterreichiſche 
Regierung dafür eingeſetzt hätte, daß — 
endlich 1864 ein Vertrag zuſtandekam, 
der beide Länder verpflichtete, innerhalb 
von 20 Jahren eine Regelung der Grenz— 
weichſel durchzuführen. Der Vertrag hat 
das Schickſal ſo mancher damals zwiſchen 
dem zariſtiſchen Rußland und feinen 
weſtlichen Anliegern geſchloſſenen Ab— 
machungen geteilt. Zwar unterzeichnet, 
wurde er doch nur ſchleppend oder gar 
nicht erfüllt, die Nichteinhaltung von 
Terminen Anterorganen in die Schuhe 
geſchoben und der Vertragsinhalt nach 
Kräften ſabotiert. Auch offiziell iſt der 
Beendigungstermin immer wieder hin— 
ausgeſchoben worden, bis er ſchließlich 
auf das Jahr 1922 verrückt worden war 
und die Arbeit naturgemäß 1914 un- 
fertig unterbrochen wurde. Von der öſter— 
reichiſchen Regierung ſind bis 1912 auf 
96 km (oder 52,1 v. H.) der Geſamt— 
ſtrecke die Ausbauten beendet worden, 
von Rußland aber nur ganze 25 km oder 
14,6 v. H. der Geſamtſtrecke. Völlig un— 
ausgebaut blieben am öſterreichiſchen 
Afer nur 6 v. H., auf dem ruſſiſchen aber 
19 v. H. — und dieſes, obgleich der Ver— 
trag von 1864 zu einem gemeinjamen 
Vorgehen verpflichtete. Es darf dazu der 
Hinweis nicht unterlaſſen werden, daß 
nach dem Arteil der Fachleute die ruſſi— 
ſchen Bauten weitaus unzweckmäßiger 
und ſchlechter waren als die öſterreichi— 
ſchen und infolge der unvorſtellbaren 
Schwerfälligkeit der ruſſiſchen Verwal— 


tungsmaſchinerie 
wurden. ; 

Was an der Oberweichſel getan 
werden konnte, wurde vor allem auf 
dem rein öſterreichiſchen Abſchnitt und 
dort durchgeſetzt, wo der Fluß die 
preußiſch-öſterreichiſche Grenze bildete. 
Das gilt auch für die Regelung, Wild— 
bachverbauung uſw. der Karpatenneben— 
flüſſe. In Zuſammenarbeit mit Preußen 
iſt hier die Przemſzaregelung durchge— 
führt worden, die von beiden Staaten 
zuſammen einen Aufwand von 700 000 
Mark erforderte und den Maſſengut— 
verkehr vom Induſtriegebiet nach Oſten 
weſentlich erleichtert hat. Mehrere Mil— 
lionen Gulden hat die öſterreichiſche Re— 
gierung auch in die Regelung der Ober— 
weichſel, die dort Gebirgsflußcharakter 
hat, hineingeſteckt. 

+ 


Dieſe gewiß emſige und unermüdliche 
Kulturarbeit am Strome wird durch jene 
gewaltigen Leiſtungen in den Schatten 
geſtellt, die die preußiſche Regierung 
am Anterlauf des Stromes vollbracht 
hat. Es iſt der Geheime Oberbaurat 
Cochius geweſen, der ſchon 1828 zum 
erſten Male für eine durchgreifende 
Regelung der Weichſel eintrat. Sein 
Werk iſt dann von Severin aufgenom— 
men und zum guten Teil durchgeführt 
worden. Im November 1834 wurden die 
erſten Gelder für die Weichſel bewilligt, 
und ſeitdem iſt bis zum Weltkriege ein 
ſtetiger Ausbau der Anterweichſel zu 
verfolgen, der nicht nur die Intereſſen 
der Schiffahrt, ſondern auch den Schutz 
der Weichſelanlieger und ihres Qand- 
beſitzes ſichergeſtellt hat. Am aus der 
erſten Bauperiode dieſer Zeit nur ein 


auch erheblich teurer 


Beiſpiel heranzuziehen: im Abſchnitt 
des Regierungsbezirks Marienwerder 
wurden zwiſchen 1832 und 1856 


37 Nebenarme durch 55 Durchbauungen 
geſchloſſen, auf Koſten des Staates 
wurden 282 und auf Koſten der Anlieger 
317 Buhnenwerke errichtet. Auch im 
Weichſeldelta, in dem die Aberſchwem— 
mungsgefahr der Depreſſionsgebiete am 
größten war, wurden zahlreiche Schutz— 
bauten errichtet. Durch den Weichſel— 
durchbruch bei Neufähr, iſt die Arbeit 
dort in etwas andere Bahnen gelenkt 
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worden. Danzig, das nun hochwaſſerfrei 
wurde, brauchte nicht mehr unmittelbar 
vor Eisgang geſchützt zu werden und die 
Weichſelmündung bei Danzig, deren be— 
ſtändige neue Anlandungen die Schiffahrt 
erſchwerten, kam zur Ruhe. Kurz darauf 
nahm man den Bau des Weichſel-Haff— 
Kanales in Angriff, der die Schiffahrts— 
verbindung Danzig — Elbing — Königs— 
berg erleichterte und mit einem Koſten— 
aufwand von faſt 1 Million Mark erſtellt 
werden mußte. Insgeſamt haben an der 
Amgeſtaltung der Mündungsarme und 
an den Arbeiten, die infolge des 
Durchbruchs bei Neufähr notwendig 
wurden, mehrere Jahre lang 6000 bis 
7000 Mann gearbeitet. 1857 wurden 
dann die Regelungsarbeiten an der 
Nogat in größerem Amfange aufgenom- 
men. Durch die Regelung des Weichſel— 
unterlaufes war die Verſorgung der 
Nogat mit den notwendigen Waſſer— 
mengen zurückgegangen, der größere Teil 
ging durch die Stromweichſel nach 
Norden ab. Außerdem führte der Deich— 
bruch von 1855 bei Montau allen die 
Notwendigkeit vor Augen, auch die An— 
lieger durch die Erſtellung von Groß— 
bauten wirkſam zu ſchützen. 


In der Bauperiode von 1879 bis 1892 
iſt die größte und wichtigſte Arbeit an der 
Anterweichſel geleiſtet worden: die 
Regelung auf Mittelwaſſer. 
Das bedeutete: aus dem Arſtrom war 
endlich ein Kulturſtrom modernen Sinnes 
geworden. Mittelwaſſerregelung hieß: 
der Weichſelſchiffer findet bei mittleren 
Waſſerſtand überall einen geregelten, 
fandbanffreien Strom, ohne Altwaſſer— 
rinnen, Stromſchnellen, Steinpackungen 
uſw. vor. Das Ziel der Mittelwaſſer— 
regelung war eine Fahrtiefe von 1,67 m 
(Pegel Kurzebrack). Dieſer erſte Strom- 
ausbau auf langen Strecken, der mit 
dem Jahre 1831 begann und bis 1892 
beendet wurde, hat gewaltige Koſten er— 
fordert. Wenn wir uns aber die Er— 
folge vor Augen halten, die gerade unter 
den beſonders gelagerten Verhält— 
niſſen der Weichſel hier erreicht worden 
find, dann erſcheinen fie als durchaus ge- 
rechtfertigt. Es konnte und durfte kein 


Aufwand zu gering fein, um die deutſche, 


ſtete und hartnäckige Kulturarbeit hier 
im Oſten, am Rande der öſtlichen Welt, 
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unter Beweis zu ſtellen. Vor allem ging 
es ja auch darum, einen innigen Zu— 
ſammenhang zwiſchen den in der Vor- 
kriegszeit ja als eine Art „Sibirien“ an- 
geſehenen Oſtprovinzen und dem inneren 
Deutſchland herzuſtellen und den arbeits- 
fähigen Verkehrsorganismus des Deut- 
ſchen Reiches im Oſten vielgliedriger 
und leiſtungsfähiger werden zu laſſen. 
Was in Mitteldeutſchland und im 
Weſten zu leiſten war, das bedeutete 
— unbeſchadet der gewaltigen und über— 
ragenden Leiſtungen, die dabei hingeſtellt 
wurden — ſoviel wie die ſchönere und 
beſſere Einrichtung eines bereits auf— 
gerichteten Hausbaues. Im Oſten waren 
erſt einmal die Fundamente zu legen, 
die Mauer zu ſchichten und das Haus 
bewohnbar zu machen. Während die 
Strombauverwaltungen im Reichsinnern 
daran gingen, Schönheitsfehler zu ver— 
beſſern und unabhängig von den natür— 
lichen Flußläufen Kunſtwerke zu er— 
richten, mußte im Oſten erſt einmal 
Richtfeſt gefeiert werden können. 


„Die Regelung der Weichſel auf Mit— 
telwaſſer“, ſchreibt Rehder, „von der ruf- 
ſiſchen Grenze bis zum Danziger Haupt 
koſtete den Staat von 1835 ab gerechnet 
bis 1892 34,23 Millionen Mark. Rechnet 
man die Koſten für die nach den Hoch— 
fluten von 1886, 1886 und 1889 erforder— 
lich gewordenen Strombauwerke in der 
Mündungsſtrecke dazu, ſo erhöht ſich dieſe 
Summe auf rund 41,23 Millionen Mark.“ 
1882 waren nicht weniger als 2391 Buh- 
nen, 47 Sperrwerke von über 9000 Meter 
Länge, 22 Kilometer an Parallel- und 
Deckwerken fertiggeſtellt worden. Zuſätz— 
lich wurden 1892 noch 11,96 Millionen 
Mark für Regelungsarbeiten oberhalb 
der Montauer Spitze bewilligt. 


Mit der Mittelwaſſerregelung aber 
war die Tätigkeit der preußiſchen Strom— 
bauverwaltung an der Weichſel noch lange 
nicht beendet. Preußen arbeitete nicht mit 
halben Maßnahmen, die lediglich den Er— 
haltungszuſtand ſicherten, ſondern ent— 
ſchloß ſich für Großbauten, die der Weich— 
ſel auf alle Zeiten ihr Gepräge geben 
werden. Ein altes Problem des Mün- 
dungsdreiecks waren die mehrfachen 
Mündungsarme der Weichſel und die Mn- 
ſicherheit, die bei jedem Hochwaſſer ent- 


ſtand, da man nicht immer mit Sicherheit 
wiſſen konnte, welchen Weg die Haupt- 
waſſermenge nahm und ob die Schutz— 
bauten der Nogat bzw. der Stromweich— 
fet den Hochwaſſerdruck auszuhalten in 
der Lage waren. Die Krümmung des 
Weichſellaufes öſtlich von Danzig und der 
geringe Querſchnitt des Nogatbettes 
konnten Anläſſe zu Eisſtopfungen bilden, 
die großes Anheil über die Niederungen 
bringen konnten. Als das Hochwaſſer von 
1888 in die Elbinger Niederung einbrach, 
faßte im gleichen Jahre ein Staatsgeſetz 
einen Beſchluß, der die Weichſelmün— 
dungen vollkommen umgeſtalten ſollte. 
Man beſchloß, die Weichſel von jener 
Stelle an, an der ſie ſich ſcharf weſtlich 
wendend und am Dünengürtel entlang- 
ſtreichend in Richtung Danzig umbiegt, 
unmittelbar in die See zu lenken. 


Das heißt, es mußte ein neues Weih- 
ſelbett von 7,1 km Länge geſchaffen wer— 
den, das den Weichſellauf um 10 km 
verkürzte. Die Weichſel erhielt eine neue 
Mündung. 1881 konnte man mit den Erd— 
arbeiten beginnen, mit denen für den 
Aushub des neuen Bettes und die Her— 
ſtellung eines Leitgrabens durch den 
Dünengürtel, der Waſſerdruck ſollte ſich 
hier ſelber ein Bett aufreißen, nicht weni- 
ger als 7 200 000 Kubikmeter mußten be- 
wegt werden. Am 31. März 1895 wurde 
der letzte kleine Trenndamm durchſtochen 
und die durch Hochwaſſer angeſtauten 
Waſſermengen der Weichſel fanden zum 
erſtenmal ihren unmittelbaren Weg in 
die Oſtſee — mit ſolcher Gewalt, daß die 
Strömung die Durchſtichſtelle in einer 
Nacht auf 300 Meter erweiterte. Die 
nach Danzig führende „Tote“ Weichſel 
wurde durch Schleuſen vom Hauptſtrome 
abgetrennt. Ebenſo wurde der alte Ge— 
fahrenpunkt einer Einmündung von Hod- 
waſſer in die Nogat durch eine Rupie- 
rung der Nogat beſeitigt, die kurz vor 
Kriegsausbruch fertiggeſtellt wurde. Zwi- 
ſchen Gemlitz und Pieckel wurden die 
Deichzüge begradigt und alte überflüſſige 
Deiche abgetragen. Es gibt unter der 
preußiſchen Verwaltungszeit an der 
Weichſel eigentlich kein Jahr, in dem 
nicht eine größere, grundſätzlich das Ge— 
ſicht des Stromes ändernde Arbeit be— 
gonnen oder getan wurde. Die folgenden 
Jahrzehnte haben erwieſen, daß dieſe all— 


ſeitigen Bauten der preußiſchen Verwal— 
tungszeit fih bewährten. Während uns 
ſeit dem 14. Jahrhundert mehr als 310 
Deichbrüche bekannt geworden find, aljo 
in faſt jedem zweiten Jahr ein Deich— 
bruch, iſt nach dem Bruch von 1888 nur 
mehr ein einziger auf dem preußiſchen 
Weichſelabſchnitt zu verzeichnen geweſen. 
Aber dieſer ereignete ſich 1925 bei Thorn 
und war auf eine ſchadhafte Stelle des 
Deichkörpers zurückzuführen. Er fällt alſo 
nicht etwa preußiſchen Baufehlern, jon- 
dern der Nachläſſigkeit der polniſchen 
Verwaltung zur Laſt. 


Die von Preußen zwiſchen 1831 und 
1919 aufgewandten Geſamtkoſten für die 
Weichſel betrugen nicht weniger als 203 
Millionen Mark. Hierin ſind auch die 
jährlichen Anterhaltungskoſten inbegrif— 
fen, die rund 2,5 Millionen im Jahre er— 
forderten. Dieſe Arbeiten waren am Be— 
ginn des Weltkrieges nicht etwa zu einem 
Abſchluß und Stillſtand gelangt, ſondern 
ſchloſſen eine Vielzahl von weiten Plä- 
nen ein, die dem Gewäſſernetz des deut— 
ſchen Oſtens ein vielgliedriges und neu— 
zeitliches Geſicht geben ſollten. Bei 
Kriegsbeginn lagen an Plänen vor: eine 
Hochwaſſerregelung der geſamten preu— 
ßiſchen Weichſel, durch die Verwilderun— 
gen des Bettes während der häufigen 
Weichſelhochwaſſer vermieden werden 
ſollten; weiter eine Niedrigwaſſerrege— 
lung: eine Erweiterung der Regelung 
auf Mittelwaſſer, bei der die Schiffahrt 
nun auch bei niedrigen Waſſerſtänden 
ihre erforderlichen Fahrtiefen vorfinden 
ſollte. Selbſt während des Weltkrieges 
wurde an den Vorarbeiten zu dieſer Re— 
gelung weitergeſchaffen. Erſt das Diktat 
von Verſailles hat hier der Arbeit deut— 
ſcher Ingenieurkunſt mitten im Werden 
ein vorzeitiges Ende bereitet. Es ſollte 
20 Jahre dauern, bis die Zurückweiſung 
des polniſchen Volkes in den ihm ge— 
mäßen Lebensraum hier deutſchem Shaf- 
fen wieder den Weg gebahnt hat. 

Ahnlich ſtand es auch mit den Kanal- 
plänen. Der Oſtkanal mit einer Pla- 
nungslänge von 282 km ſollte die Weich— 
ſel bei Thorn mit den Oberländiſchen 
Seen verbinden und dann über Paffen- 
heim zu den Maſuriſchen Seen führen. 
Ein Oder-Warthe-Netze-Kanal ſollte den 
Waſſerweg zwiſchen dem oberſchleſiſchen 
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Kohlenrevier und Danzig verkürzen, ein 
Malapane-Kanal ſollte die Oder bei 
Koſel mit der Weichſel bei Thorn ver— 
binden und eine ähnliche Aufgabe löſen. 
Alle dieſe Kanalpläne, von denen der 
Oſtkanal die größte binnenwirtſchaftliche 
Bedeutung gehabt hätte, ſind nicht zur 
Ausführung gekommen. Der polniſche 
Staat hat es in den ganzen 20 Jahren 
ſeines Beſtehens nicht zu weiterem ge— 
bracht, als dem mehr als dürftigen An— 
fang zu einem kleinen Entlaſtungskanal 
Warthe-Goploſee, der keinen anderen 
Zweck hatte, als die Wartheſchiffahrt von 
dem ihr durch die Natur zugewieſenen 
Oderraum zu löſen und an die polniſche 
Mitte zu binden. 


Auch der Weltkrieg hat weder die 
Strombauverwaltungen des preußiſchen 
Weichſellaufs noch jene deutſchen Strom— 
baukommiſſionen ruhen laſſen, die von 1916 
ab ſchon umfangreiche Vorarbeiten zur 
Regelung der ruſſiſchen Weichſel tätigten 
und auch noch während der Kampfhand— 
lungen die erſten Arbeiten am Strome 
ſelbſt durchführen ließen. Vor allen Din— 
gen iſt in der Kriegszeit jenes rieſige 
Projekt von Sympher aufgeſtellt worden, 
die Weichſel bei Kazimierz mit einer ge— 
waltigen Talſperre zu ſchließen, dort ein 
großes Kraftwerk zur Erſchließung des 
vernachläſſigten Polen zu bauen und auch 
eine Art „künſtlichen Bodenſees“ zu ſchaf— 
fen, da das Becken von Kazimierz, wie 
der Bodenſee am Rhein, die Sinkſtoffe 
des Oberlaufs aufgefangen hätte. In 
jenen Tagen wäre das Weichſelkraftwerk 
von Kazimierz eines der größten Stau— 
becken ſeiner Zeit geworden. Seine Aus— 
nutzung wie auch die zu erwartenden Er— 
folge der neuen Weichſelregelung wären 
ausſchließlich den polniſchen Landſchaften 
und dem Polentum zugute gekommen. 
Die deutſche Militär- und Zivilverwal— 
tung in Polen hat ſich alſo im Weltkriege 
weitgehend auch für Wirtſchaftsplanun— 
gen eingeſetzt, die nicht nur dem deutſchen 
Wirtſchaftsorganismus, ſondern in erſter 
Linie dem polniſchen zugute kamen. 


+ 
In der gleichen Weiſe und faſt auch 
mit ähnlichen Folgen, wie ſie der Weich— 
ſellauf als ſolcher zu ſpüren bekam, hat 
ſich das ruſſiſche Vorkriegsregime als 
ein Hemmſchuh des Weichſel— 
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handels erwieſen. Für das ganze 19. 
Jahrhundert iſt die Haltung Rußlands 
in Gedeih und Verderb des Weichſelhan— 
dels entſcheidend geweſen. Die geogra- 
phiſchen Vorausſetzungen, wie ſie in dem 
nach Norden ſich öffnenden Stromgebiet 
der Weichſel beſtanden und beſtehen, das 
die Rohſtoffgebiete des Mittel- und 
Oberlaufs auf die Vermittlung zum 
Welthandel über Danzig ausrichtet, 
wurden von Rußland geradezu verneint. 
Die natürlichen Grundlagen wurden aus 
national- und handelspolitiſchen Grund— 
ſätzen und Zielen vergewaltigt: Rußland 
kümmerte ſich nicht um die Lebensgeſetze 
der Landſchaften am Weichſelſtrom, die 
dieſe notwendigerweiſe zu Bindegliedern 
zwiſchen Weſten und Oſten beſtimmen, 
ſondern wollte in ihnen einen Keil in die 
mitteleuropäiſche Flanke ſchieben. Dieſe 
ruſſiſche Vorkriegstendenz blieb im gan— 
zen 19. Jahrhundert gleichgerichtet, nur 
ihr Tempo und ihre Erſcheinungsformen 
änderten ſich jeweils mit der Wandlung 
des Verhältniſſes zwiſchen Zar und 
Polentum. 1815 hatte man noch ruſſiſcher— 
ſeits unter dem Einfluß des geſchickten 
Wortführers der polniſchen Sache, Cza— 
toryſki, den Plan eines zuſammenhängen— 
den polniſchen Wirtſchaftsgebiets, das 
ſich über die Staatsgrenzen hinweg er— 
ſtrecken ſollte, zur Sprache gebracht. Preu— 
ßen war zu großen Zugeſtändniſſen an 
dieſem Plane bereit geweſen, es wollte 
die alten Stapelrechte aufheben, die pol— 
niſchen Weichſelſchiffer den preußiſchen 
gleichſtellen, den Polen Handelsberechti— 
gungen in den Oſtſeeſtädten geben und 
den zur Deckung der Verwaltungskoſten 
erforderlichen Tranſitzoll auf 2 v. H. her— 
abſetzen. Aber es ſcheint eine tiefeinge— 
wurzelte Nationaleigenſchaft des polni— 
ſchen Volkes zu fein, gemeſſene Vor- 
ſchläge, die die Angunſt der eigenen geo— 
graphiſchen Lage überbrücken ſollen, durch 
hybride Mehrforderungen unmöglich zu 
machen und zu zerſchlagen. Polen, das 
1815 längſt kein ſouveräner Staat mehr 
war, verlangte daraufhin die Offnung der 
Oder für den polniſchen Wirtſchaftsver— 
kehr, es forderte eine Zollgrenze inner— 
halb Preußens — es beſtritt ſchließlich 
die preußiſchen Hoheitsrechte an Danzig. 
Eine derartige wirtſchaftliche Trennung 
Oſtpreußens und Pommerns, Poſens, 
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Weſtpreußens und Schleſiens konnte ſich 
Preußen naturgemäß nicht gefallen laſ— 
ſen, ſo daß ſich dieſe Pläne zerſchlugen. 

Der erſte 1818 zwiſchen Preußen und 
Rußland abgeſchloſſene Handelsvertrag 
hat aber, wie ſeine Nachläufer, nicht die 
gehofften Ergebniſſe gezeitigt. Der leid- 
tragende Teil war der Weichſelhandel. 
Schon 1822 tat Rußland den erſten 
Schritt, um das polniſche Wirtſchafts— 
gebiet auf den Oſten auszurichten. Das 
ſogenannte Prohitivſyſtem erhöhte die 
Zollmauern an der preußiſch⸗ruſſiſchen 
Grenze und lenkte die Ausfuhr aus den 
polniſchen Induſtrie- und Landbaugebie— 
ten über ruſſiſche Häfen an der Oſtſee 
und dem Schwarzen Meer. Bis über die 
Mitte des Jahrhunderts hinaus führten 
die Bemühungen der preußiſchen Regie— 
rung zu einer Kette von zweck- oder 
doch wirkungsloſen Verträgen. 


Mit dem Maſchinenzeitalter zog auch 
für den Weichſelhandel eine völlig neue 
Zeit herauf. Handels-, Wirtſchafts- und 
Verkehrsbedingungen wurden weitgehend 
umgeſchichtet, Dampfer erſchienen auf den 
Flüſſen, die nun aber nicht mehr die 
alleinigen Großfrachtſtraßen darſtellten, 
da die Eiſenbahnen ihnen völlig neue 
Aufgaben wieſen. Je beſſer ein Fluß aus- 
gebaut war, um ſo wettbewerbsfähiger 
mußte er für die neuen Verkehrsbedin— 
gungen ſein. Die Vorausſetzung für eine 
Gleichbedeutung der Weichſel mit den 
übrigen Verkehrswegen des mitteleuro— 
päiſchen Raumes mußte aber eine durch— 
greifende Regelung fein. Dieſer hat 
ſich Rußland bekanntlich widerſetzt. Die 
ruſſiſche Handelspolitik ſah in der Offnung 
des polniſchen Raumes nach Weſten, ein 
ihrem hier verfolgten Ziel gerade ent— 
gegengeſetztes Ergebnis, wie ſie auch auf 
dem Standpunkt ſtand, daß eine Weich— 
ſelregelung lediglich dem deutſchen Bin— 
nenwaſſer-Markt zugute käme und preu- 
ßiſche Häfen unterſtütze, woran Rußland 
keinen Anteil habe. Da es feine Begün- 
ſtigung der eigenen Häfen weiter betrieb, 
gab es lieber den Trumpf einer Ausfuhr- 
ſteigerung aus ſeinen weſtlichen Gouver— 
nements aus der Hand und blieb bei der 
bisher verfolgten Politik, der Bindung 
an dem Oſten. Außerdem iſt die ruſſiſche 
Eiſenbahnbauſtrategie rein militäriſche 
und keine wirtſchaftlichen Wege gegangen. 


Das zariſtiſche Rußland baute Aufmarſch⸗ 
bahnen nach Weſten und keine Zufuhr— 
bahnen zu den Flüſſen. 

Die Eiſenbahn hat auch die Waren- 
ſtruktur des Weichſelhandels deutlich um- 
geſtaltet. Nachdem der Weichſelhandel 
mit Getreide noch, kurz bevor ſich die 
Eiſenbahn durchſetzte, ſeine dritte große 
Blütezeit erlebte (1862 wurden Danzig 
auf der Weichſel 281 000 t zugeliefert), 
mußte er die Beförderung dieſer leicht 
verderblichen Fracht bald an die Eiſen— 
bahn abtreten. Am die Mitte der 70er 
Jahre hielten ſich die Eiſenbahn und 
Flußzufuhr von Getreide nach Danzig 
etwa die Waage. Am 1900 wurden be- 
reits nur noch 7,1 v. H. der nach Danzig 
gelieferten Getreidemengen der Weichſel 
anvertraut. Statt deſſen füllten ſich die 
Schiffsräume der Weichſelkähne immer 
mehr mit einem anderen Gut, das 
mengenmäßig bald an die Stelle des Ge— 
treides trat: dem Zucker. 


Der Geſamtgüterverkehr der geregelten 
und im eigentlichen Sinne ſchiffbaren 
Anterweichſel nach Danzig hat in der 
Zeit vor dem Weltkriege eine beſtändige 
Steigerung erfahren und im Jahre 1912 
mit einem Warendurchgang von über 
600.000 t bei der Schleuſe Einlage feinen 
Höhepunkt erreicht. Hierbei iſt noch nicht 
der rege Floßholzverkehr auf der unteren 
Weichſel erfaßt, der kurz vor der Jahr- 
hundertwende mit einem Durchgang von 
faſt 500 000 t bei Einlage feinen Höhe- 
punkt erreichte. Allerdings ließ die rege 
Sägemühleninduſtrie um Thorn und 
Bromberg nur etwa ein Drittel bis ein 
Viertel der bei Thorn durchgeflößten 
Holzmengen nach dem Norden gelangen, 
die auch zu einem guten Teil bei Fordon 
die Weichſel verließen, um durch den 
Bromberger Kanal nach dem Weſten zu 
gehen. 

Das Schwergewicht des Weichſelver— 
kehrs hat in der Vorkriegszeit alſo auf 
der Anterweichſel gelegen. Im ganzen ge— 
jeben ift die Weichſel noch völlig ungu- 
reichend als Verkehrsader genutzt wor— 
den. „Die Tatſache, daß das Weichſel— 
ſtromgebiet ſich auf einen Raum erſtreckte, 
der damals zum Staatsgebiet dreier Län- 
der gehörte, iſt der Ausgangspunkt für 
einen unzureichenden Ausbau der Weich— 
ſelwaſſerſtraße geweſen“ (Rehder). Sie 
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ift in gleicher Weiſe der Grund zur Droj- 

ſelung des Warenverkehrs geweſen, die 

der Weichſel niemals, auch bis heute 

nicht geſtattet hat, ſich unter den mittel- 

europäiſchen Strömen die ihrer Lage und 

Größe gemäße Bedeutung zu verſchaffen. 
* 


Die Errichtung des polniſchen Staates 
von Verſailles gab dieſem das geſamte 
Stromgebiet der Weichſel in die Hand 
und dazu eine weitgehende wirtſchaftliche 
Verfügungsberechtigung über die Weich— 
ſelmündung mit Danzig. Aber das, was 
nun nach den Erfahrungen der vergange- 
nen Jahrzehnte und auch Jahrhunderte 
hätte eintreten können — eine gewaltige 
Steigerung des Weichſelverkehrs, als der 
Nutzbarmachung jenes Stromes, der an— 
geblich die Lebensader des neuen polni— 
ſchen Staates ſein ſollte, trat nicht ein. 
Der blühende Verkehr auf der Anter— 
weichſel erfuhr eine empfindliche Ein— 
buße. Mit Ausnahme eines einzigen 
Jahres, 1926, hat der Anterweichſelver— 
kehr durch die Schleuſe Einlage die Ver— 
ſchiffungszahlen der Zeit vor dem Welt— 
kriege bisher nicht wieder erreicht. And 
daß 1926 die Empfangstonnage dieſer 
Schleuſe 500 000 t überſtieg, iſt alles an— 
dere als polniſches Verdienſt, denn im 
Jahr zuvor war der deutſch-polniſche 
Zollkrieg ausgebrochen und im gleichen 
Jahre zudem der berühmte engliſche 
Bergarbeiterſtreik, jo daß die polniſche 
Kohlenausfuhr — faſt ungewollt — auf 
Rekordziffern kletterte. 

Es iſt über die Verkehrsentwicklung 
auf der Weichſel in den 20 Jahren polni— 
ſcher Interimsherrſchaft nur wenig zu 
ſagen. Polen hat, ſowohl um ſeinen Raub 
an deutſchen Provinzen zu bemänteln, als 
auch um ſich möglichſt mit Argumenten 
wirtſchaftlicher Natur in ihren Beſitz zu 
halten, von 1918 an die Theſe verfochten, 
daß die Weichſel die wirtſchaftliche 
Lebensader des polniſchen Staates ſei. 
Den Beweis für dieſe nur propagan— 
diſtiſch zu wertende Formel, deren Ver— 
fechtung das Halten verlorener politiſcher 
Poſitionen ermöglichen ſollte, hat Polen 
nicht erbringen können. Polen hat die 
Weichſel nie wirklich gebraucht. Es war 
nicht imſtande, fie fih dienſtbar zu machen. 
Es ſchaltete die deutſche Kulturleiſtung 
an der Weichſel aus, überließ den Strom 
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ſich ſelbſt und erntete naturgemäß auch 
die Folgen. Der Warenverkehr ſchrumpfte 
immer hoffnungsloſer. 1938 betrug der 
Güterverkehr durch die Schleuſe Einlage 
noch nicht einmal 75 v. H. des Vorkriegs— 
ſtandes. Im gleichen Jahre wurden auf 
der angeblichen polniſchen Hauptwaſſer— 
ſtraße, bei einem ſeewärtigen Geſamt— 
handelsumſatz von rund 14700000 t, 
knapp über 450 000 t der Weichſel anver— 
traut. Der polniſche Staat hatte das er— 
reicht, was vor dem Weltkriege den 
Wirtſchaftsplanern als ein Idealzuſtand 
vorgeſchwebt hatte: das ganze Weichſel— 
ſtromgebiet wurde von einer Staats- 
führung beherrſcht. Aber diefe Staats- 
führung hat es in keiner Weiſe verſtan— 
den, das „Ererbte“ zu erwerben, um es 
zu beſitzen. Wenn in Polen überhaupt 
noch Weichſelverkehr getrieben wurde, 
dann nur, weil der Weichſelunterlauf 
durch die deutſche Kulturarbeit vergange— 
ner Jahrzehnte in ein Verkehrsnetz ein— 
gebaut war, deſſen Wirkſamkeit ſich auch 
über die zwanzigjährige Periode ſchwer— 
ſter politiſcher Zerreißungen aufrechter— 
halten konnte. Denn als Verbindung der 
eigentlich polniſchen, alſo vorwiegend von 
polniſchem Volkstum beſiedelten Gebiete 
(Kongreßpolen, Galizien) mit dem Meere 
ſpielte die Weichſel eine völlig unterge— 
ordnete Rolle. Von den 1937 auf der 
Weichſel Danzig zugeführten Waren— 
mengen ſtammten nur 16,5 v. H. aus 
Innerpolen, aus den Orten oberhalb 
Warſchaus kam nicht eine Tonne nach 
Danzig. Die anderen 83,5 v. H. aber wur— 
den aus dem Anterweichſelgebiet der 
Weichſel zugeliefert, ſie kamen vor allem 
aus Weſtpreußen, über den Bromberger 
Kanal von Warthe und Oder oder aus 
Oſtpreußen; alfo aus Landſchaften, die 
vor ihrer Zerreißung durch das Verſailler 
Diktat eine wirtſchaftliche und zum guten 
Teil auch eine verwaltungsmäßige Ein— 
heit gebildet hatten. 


Wenn der Waſſerweg Weichſel zu pol— 
niſcher Zeit überhaupt noch eine gewiſſe 
Bedeutung beſaß, ſo verdankte er dies der 
kontinuierlichen Wirkſamkeit eines vor— 
ausgegangenen Jahrhunderts deutſcher 
Kulturarbeit. Der polniſche Staat hat 
auch hier nur von der Subſtanz gelebt. 
Er übernahm eine geregelte und bei den 
ſich ihr bietenden Möglichkeiten auf Höchſt— 


form gebrachte Anterweichſel. Er hat die- 
ſes Erbe nur ſchlechteſtens verwaltet. 
Was von Polen an der Anterweichſel 
wirklich geſündigt worden iſt, wird ſich 
erſt durch Bereiſungen nach der Beſeiti— 
gung von Kriegsſchäden durch den Sep— 
tember 1939 herausſtellen. Aber ſchon jetzt 
ſind wir durch den bloßen Augenſchein 
unterrichtet, daß das Hochwaſſerbett 
nirgends gepflegt wurde, daß ſich allent— 
halben große Anlandungen und Sand— 
bänke gebildet haben, daß die Buhnen 
verſacken und weggeriſſen werden und daß 
die Weichſel auf dem beſten Wege war, 
jenem Zuſtand entgegen zu gehen, in dem 
fie ſich vor Beginn der deutſchen Rege- 
lungsarbeiten befand. Sogar polniſche 
Stimmen haben ſich deſſenthalben ge— 
rührt, aber zur Abhilfe iſt der Staat nie 
geſchritten. Wenn auch die polniſchen 
Haushaltungsanſchläge mitunter große 
Summen für Arbeiten an der Weichſel 
nennen, ſo erfahren wir doch nirgends, 
wieviel wirklich ausgegeben wurde. Eine 
bezeichnende Angabe beſitzen wir, die des 
bekannteſten polniſchen Waſſerbauers, 
Tillinger, der bei der Betrachtung der 
polniſchen Haushaltspläne in den letzten 
Jahren feſtſtellte, daß die ehemalige 
Freie Stadt Danzig für ihre Waſſer— 
ſtraßen mehr ausgab, als der geſamte 
polniſche Staat für die ſeinen. Für 80 km 
gab deutſche Gründlichkeit auf dem Ge— 
biete der Danziger Weichſelmündungen 
alſo mehr aus, als polniſche „Aufbauar— 
beit“ für die hunderte von Kilometern 
des eigenen Staatsgebietes. 


Gewiß haben die einzelnen Waſſer— 
wegedirektionen der Polen Bauten am 
Strome vorgenommen; aber auch dieſe 
haben weſentliche und vor allem auf 
Zeit wirkſame Verbeſſerungen nicht zu— 
folge gehabt. Die „Regelungsarbeiten“ 
im Bereich der Waſſerwegedirektion 
Warſchau ſind polniſcherſeits vernich— 
tender Kritik verfallen. Legun-Bilinffi 
rechnete ſie den „ganz unverantwort— 
lichſten und leichtfertigſten des Fluß— 
baus“. Eine Beſſerung ſeiner Waſſer— 
wirtſchaft iſt Polen in den 20 Jahren 
ſeines Beſtehens nicht gelungen. Selten 
iſt in einem Staat das Problem des 
Waſſerbaus in aller Gffentlichkeit fo 
häufig und leidenſchaftlich verfochten wor— 
den, wie in Polen, ſelten ſind ſo viele 


wirtſchaftliche, politiſche und ideologiſche 
Hoffnungen und Forderungen an die 
Flußbauplanungen geknüpft worden, wie 
von den Polen. Selten hat aber auch ein 
Staat für einen Strom ſo wenig getan, 
den die eigenen Exponenten das „Rück— 
grat des polniſchen Staates“ genannt 
haben. + 


Jene zwanzig Jahre polniſchen Jnter- 
regnums, die wir heute an der Weichſel 
überblicken — ſie bedeuten im Rahmen 
der Geſamtgeſchichte des Stromes nicht 
viel. Im Hinblick auf zukünftige Leiſtun⸗ 
gen mögen fie vielleicht gar nichts bedeu- 
ten. Aber für die von uns hier vertretene 
Frageſtellung ſind ſie ein Prüfſtein wie 
kaum eine der vergangenen Epochen. Vor 
unſeren Augen ſehen wir den Beweis 
deſſen, was wir als einen Anſpruch auf— 
ſtellten: die Weichſel iſt eine deutſche 
Kulturleiſtung! 

Vor der Weichſel liegt heute eine Zu— 
kunft. Ihr geſamter Stromlauf und die 
weſentlichſten Laufſtrecken ihrer Neben— 
flüſſe liegen diesſeits der deutſchen In— 
tereſſengrenze. Es ſtehen da jetzt Mög— 
lichkeiten offen, wie ſie in der geſamten 
Geſchichte der Weichſel und ihrer Wirt— 
ſchaft vor uns nicht aufgetaucht ſind. 
Räumlich iſt die heutige Lage umfaſſen— 
der und großzügiger als je und übertrifft 
bedeutend jene landſchaftlichen Regelun— 
gen, die Preußen einmal zu Beginn des 
vergangenen Jahrhunderts den geſamten 
Sinter- und Mittellauf der Weichſel in 
die Hand gaben. Zum erſtenmal in der 
Geſchichte liegt die Möglichkeit einer 
Planung offen, die ſich auf die geſamte 
Stromlänge erſtreckt. Zum erſtenmal ſteht 
eine Staatsmacht dahinter, die der gan— 
zen Welt bereits gezeigt hat, daß ſie zu 
großzügigen und weiträumigen Leiſtun— 
gen und nicht nur Planungen in der 
Lage iſt. 

Was an der Weichſel bisher ſchon deut— 
ſche Kulturleiſtung war, das wird wie— 
derhergeſtellt, bewahrt und verbeſſert 
werden. Darüber hinaus eröffnet ſich das 
gewaltigſte Aufgabenfeld, was an dieſem 
Strome je in der Hand einer leitenden 
Macht geweſen iſt. Die Weichſel, 
ſie wird in Zukunft nicht nur 
eine deutſche Kulturleiſtung 
ſein, ſie wird ein deutſcher 
Strom heißen. 


N 


Peter Barth, ein deutſcher Lyriker aus dem Banat 


Von Univ.-Prof. Dr. Heinz Kindermann 


Eben erſchien in der Reihe „Südoſt“ (Verlag Luſer, Wien) 
ein Gedichtband „Die Erde lebt“ von Peter Barth, den Prof. 
Kindermann ausgewählt und eingeleitet hat. 


Das völkiſche Schickſal der Banater 
„Schwaben“ hebt ſich von dem der ande— 
ren deutſchen Volksgruppen im Ausland 
beträchtlich ab. Ihre Sonderentwicklung 
bewegt ſich in geradezu dramatiſchen Ab— 
läufen. „Schwaben“ bedeutet hier keine 
ſtammesmäßige Abgrenzung, ſondern 
einen Sammelnamen für Deutſch. Denn 
die deutſchen Siedler, die einſt, von 
Maria Thereſia und Joſeph II. hinge— 
rufen, das noch ungeordnete Banater 
Land durch ihrer Hände Fleiß zu deut— 
ſchem Ackerboden machten, kamen ja aus 
den verſchiedenſten deutſchen Landſchaften. 
Damit freilich fing der erſte tragiſche 
Vorgang dieſes Volkstumsſchickſals an: 
Die Siedler fanden ſich in ihren Dörfern 
landsmannſchaftlich zuſammen und be— 
wahrten die Väterart, das Brauchtum, 
aber auch die Mundart ihrer Stamm— 
heimat von Geſchlecht zu Geſchlecht ſo 
treu, daß man oft die Deutſchen drüben 
im Nachbardorf, die aus einer anderen 
Gegend des gemeinſamen Vaterlandes 
gekommen waren, gar nicht verſtand. So 
kam es, daß bis zum Weltkrieg ein wirk— 
licher Zuſammenſchluß der Deutſchen im 
Banat und damit das Fundament, von 
dem auch die gemeinſame Kulturleiſtung, 
beſonders die künſtleriſche, hätte ausgehen 
können, fehlte. 

Am ſo leichter hatten es ſeit 1867 die 
ſcharfen Magyariſierungsbeſtrebungen; 
denn von da an bis zum Frieden von 
Trianon am Ausgang des Weltkrieges 
gehörte das Banat zu Angarn. Da galt 
vielen Wankendgewordenen gegenüber 
der deutſchen Mundart das Magyariſche 
plötzlich als vornehmer. Vor allem aber 
wurden die Banater Deutſchen nun viel— 
fach — ob ſie wollten oder nicht — auf 
ungariſche Schulen geſchickt und der eige— 
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nen Mutterſprache entfremdet. Der junge 
Müller⸗Guttenbrunn, der ſpäter 
als Dichter der erſte Erwecker des deut— 
ſchen Widerſtandes im Banat und zu— 
gleich der Entdecker des Banater Deutſch— 
tums für die Binnendeutſchen wurde, 
mußte nach Siebenbürgen ins Gymnafium 
gehen, um überhaupt an einer deutſchen 
Anſtalt ſtudieren zu können. Als aber im 
Weltkrieg Mackenſen mit ſeinen Truppen 
für längere Zeit in das Banat kam, 
wurde dieſe Begegnung für die halb ſchon 
magyariſierten Banater Deutſchen zur 
großen Erweckung; denn nun erſt ſahen 
ſie über die Zäune der Mundart und 
Stammesbildung hinweg das Gemeinſam— 
deutſche, die Größe ihres ganzen Volkes. 
Nun erft verſtanden fie, was ihr Lands— 
mann Müller-Guttenbrunn wollte; und 
nun erſt, beſonders nach ihrer Eingliede— 
rung in den rumäniſchen Staat, ging eine 
gewaltige Welle der bewußten Rückkehr 
zur angeſtammten deutſchen Art durch die 
Banater Schwaben. In ſeinem Roman 
„Grenzen wandern“ läßt uns Karl von 
Möller, einer der Vorkämpfer des 
Deutſchtums im Banat, in dieſen Bor- 
gang hineinſehen. Die in achthundert— 
jährigem Deutſchtumskampf wohlerprob— 
ten Siebenbürger „Sachſen“, mit denen 
die Banater nun (abgeſehen von dem zu 
Südſlawien gekommenen Teil des Bana- 
tes) im gleichen rumäniſchen Staat ver— 
einigt wurden, erkannten ihre Aufgabe, 
den Banater Deutſchen bei dieſer Rüd- 
gewinnung ihrer deutſchen Art beizu— 
ſtehen. Arnold Roths Kantate 
„Volk im Oſten“ bezeugt uns dieſe für 
den Neuaufbau ſo bedeutungsvollen Zu— 
ſammenhänge. Eingegliedert in das nun 
einheitlich gewordene Ganze des Deutſch— 
tums in Rumänien und trotzdem des Ba— 
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nater Sonderſchickſals und der Banater 
Sonderaufgabe bewußt, ſtehen die 
„Schwaben“ heute den Volkstumsbeſtre— 
bungen in Südoſteuropa mit einem ſtar— 
ken Aufbauwillen gegenüber. 

Auch im Bereich der Dichtung, die da 
draußen für die Arterhaltung ſo unend— 
lich viel bedeutet, iſt die ſchöpferiſche 
Kraft des Banater Deutſchtums erfreu— 
lich im Wachſen begriffen. Die epiſche 
Eigenleiſtung hatte ja mit den für die 
geſamte volksdeutſche Dichtung bahn— 
brechenden Romanen von Adam Müller— 
Guttenbrunn einen Einſatz, wie er ener- 
giſcher und farbenreicher nicht zu denken 
war. Von ihnen reicht der Bogen über 
Eugen Probſts ) Entwicklungsroman 
„Der Schulmeiſter von Arbesdorf“ und 
über Otto Alſchers meiſterhafte Tier- 
geſchichten herüber zu Karl von Möllers 
wehrhaft-hiſtoriſchen Romanen, die — 
wie die Müller-Guttenbrunns — den 
Binnendeutſchen die Augen öffnen für 
das Schickſal und den Lebenskampf des 
Banater Deutſchtums. 

Die Lyrik der Banater Schwaben hatte 
bisher gleichwertige Leiſtungen noch nicht 
aufzuweiſen. Sie hatte ſich freilich mit 
leidenſchaftlichen Kampfgedichten einſt in 
der Abwehr der magyariſchen Aberfrem— 
dungsverſuche ſehr bewährt. Aber erſt 
nun beginnt die Lyrik der Banater 
Deutſchen über den Zweck-Raum des täg— 
lichen Kampfes hinauszuwachſen und das 
Eigenerlebnis ins Gültige zu erheben. 
Da ſteht nun der junge Bauer Joſeph 
Gabriel vor uns, und neben ihm die 
Sängerin wahrer Mütterlichkeit Annie 
Schmidt-Endres; und Hans Diplich oder 
Rudolf Hollinger, Franz Kleitſch, Peter 
Jung und beſonders Wolfram Hodel — 
ſie alle ſchon mit den Zeichen der Eigen— 
prägung, ſie alle durch dieſes Banater 
Volkstumsſchickſal geeint, und ſie alle, 
jeder in ſeiner Weiſe, Künder dieſes tap— 
feren deutſchen Lebens inmitten anderer 
Nationen; Zeugen einer unlöslichen 
Volks- und Bodenverbundenheit, einer 
„ Ahnentreue und Heimat— 
iebe. 

Aus ihrer Mitte wuchs auch Peter 
Barth auf: Dichter und Apotheker in 


) Vgl. Anton Valentin: „Joh. E 
tums“, in „Der Deutſche im Often”, 


g. II, 
zählung „Dengler und der Teufel“ von J. E. 


Temeſchburg. Sein Werdegang zeigt in 
ſeiner Banater Typik die großen Nöte 
und Gefahren dieſes Inſeldeutſchtums. 
Peter Barth (geb. 1898 in Blumenthal) 
ſtammt aus einem alten deutſchbanater 
Siedlergeſchlecht. Aber auch ihn hatte 
man in magyariſche Schulen, in ein 
magyariſches Prieſterſeminar geſteckt und 
allen Gefahren der Aberfremdung iſt er 
dort und anderswo tauſendfach begegnet. 
Er hat ſie rechtzeitig erkannt und, ſo 
lange es noch Zeit war, die Flucht er— 
griffen. Nun wandte er fih der Phar- 
mazie zu und gleichzeitig vollzog ſich in 
innerlich und äußerlich ſchwierigen Jah— 
ren der Wandlung ſeine Rückkehr zur an— 
geſtammten deutſchen Art. Die geſamt— 
deutſche Dichtung — vorab die Lyrik von 
Rilke und Trakl bis zu Caroſſa, Ina 
Seidel und Hermann Claudius — hatte 
an dieſem Vorgang reichen Anteil. An 
dieſem aufleuchtenden Begreifen deut— 
ſchen Schauens, deutſcher Ausſage auch 
des Letzten und Tiefſten, deutſcher Vi— 
ſionsfähigkeit wuchs nun — beſonders in 
den einſamen Jahren, die Peter Barth 
in Ferdinandsberg verbrachte, ſeine 
eigene, ſeit langem ſchon wache und nur 
immer zurückgeſtaute Fähigkeit zur fyri- 
ſchen Welt- und Lebensgeſtaltung. Der 
anfänglich leiſe Quell aber wurde raſch 
zum überſchäumenden Sturzbach. In un— 
geahnter Leidenſchaft des Sagenmüſſens 
überwältigt dieſe Lyrik ihren eigenen 
Dichter. Wir ſtehen da vor einem einzig— 
artigen Phänomen: 


„Mir ſchlitzte das Leben die Herzadern auf, 
es ſprudelt in Worten und Bildern, 
Gedichte und Lieder entſtehen im Lauf, 
die täglich mein Weltſchauen ſchildern. 


Das Fluten des Tages, das Ruhen der 
Nacht, 

das Werden und Sterben des Lebens 

Hat mich zum Sänger der Dinge gemacht; 

ich wehrte mich lange vergebens.“ 


So heißt es im Selbſtbekenntnis „Ich 
dichte“ — und dieſe Ausſage iſt faſt zu 
beſcheiden. Denn aus dieſem ſich über— 


en Probſt, ein großer Erzähler des Donauſchwaben— 
Heft 3, Mai 1939; im gleichen Heft die Er— 
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ſtürzenden Reichtum wächſt eine ur- 
ſprüngliche Fülle der Geſichte, die ſich bei 
den „Dingen“ allein nicht aufhält, ſon— 
dern die Menſch und Ding den Herzton 
ablauſcht. Aus einem unverbrauchten 
Volksboden und ſeinen vielen, immer 
noch lebendigen ſüdoſtdeutſchen Sagen, 
Mythen, Märchen, ſtrömt Peter Barth 
ſeine geheimnisreiche Sprache zu. Eine 
Bilderfülle kommt auf ihn zu, die der zu 
viſionärem Schauen, zum Erſpüren leiſe— 
ſter Bewegungen, zum Erahnen fernſter 
Akkorde und heimlichen Läutens Begabte 
immer wieder einzufangen und zum Liede 
zu gejtalten weiß. 

Viele hunderte ſolcher Lieder, Sonette, 
Hymnen, Romanzen, liegen heute vor 
ihm: geglückte und erſt zum Anſatz ge— 
diehene, jubelnde und von allen Schauern 
der Lebenstragik angefaßte, ſtill vor ſich 
hinſinnende und lyriſche Würfe voll einer 
hintergründigen Dämonie, heiße Geſänge 
des Herzens und männliche Bekundungen 
deutſchen Beharrungswillens. Ein früher 
Band „Flammengarben“ (1933) kam nur 
den engeren Landsleuten zur Kenntnis. 
Aber in manchen volksdeutſchen Zeit— 
ſchriften fanden Barths Gedichte dann 
erſtmals den Weg zu den Binnendeut— 
ſchen). In den „Rufen über Grenzen“ 
habe ich ihnen breiteren Raum gegeben 
und dadurch manchen verſtändnisvollen 
Leſer geworben. Nun aber hat Hermann 
Roth (Hermannſtadt), der ſchon in der 
erſten, ſiebenbürgiſchen Ausgabe der 
Anthologie „Herz der Heimat“ gute Pro— 
ben gebracht hatte, auf meine Bitte hin 
alle die Hunderte von Gedichten Barths 
einer erſten kritiſchen Sichtung unter— 
zogen und mir die beſten vorgelegt. Aus 
ihnen wählte ich wieder die bezeichnend— 
ſten aus, gab ihnen das ihrer Eigenart 
gemäße Ordnungsgefüge, das gleichwohl 
ihre Vielfalt ſichtbar macht, und verſah 
die einzelnen Abteilungen mit Kenn— 
worten und Sinngebungen, die aus der 
Geſtaltenwelt und dem Wortgepräge der 
Gedichte ſelbſt ſtammen. Ich hoffe, daß es 
ein für das bisherige lyriſche Geſamtwerk 
Barths ſtellvertretendes Ganzes — und 
ein lebendiges, ein weiterwirkendes Gan— 
zes geworden iſt. 


Peter Barth gehört zu den Roman- 
tikern unſerer Tage. Nicht das in ſich 
Gerundete, das in ſich ſelbſt ſelig Voll— 
endete iſt ſeine Sache, ſondern das ewig 
Werdende, das über ſich Hinausſtrebende, 
im Dämmerlicht Aufglühende, deſſen ge— 
heimnisumwobene Ahnungswelten das 
Wort zur Muſik zu verwandeln ſuchen. 
And dennoch: die Erde iſt von Anfang 
bis zu Ende ſein urtümlicher Bereich; 
freilich als ein ewig Lebendiges, als ein 
ewig Kraftſchenkendes. „Die Erde lebt!“ 
ift der Leitſatz des ganzen lyriſchen 
Werks; denn von dieſer Erde geht alles 
in ſeinen Bildern und Symbolen aus und 
zu ihr kehrt alles zurück. Menſch und 
Natur werden da vor dem Dämoniſch— 
Göttlichen zur Einheit. Die Seelenkräfte 
des Menſchlichen deuten uns an Ge— 
heimnis der Natur, und das Wachstum 
alles Naturgegebenen öffnet uns das Tor 
zu den Sehnſuchtsmächten des Herzens. 
Ob hier die Seinsproblematik der großen 
und kleinen Elementargewalten ange— 
rührt wird oder ob uns der Dichter in 
den ewigen Kreislauf des Jahres und 
der Landſchaft geleitet; ob „des Herzens 
Argewalt“ vor uns aufſchreit in Glück 
und Qual oder ob die ins Mythiſche auf— 
wachſenden „Argewalten der Schöpfer— 
hand“ — von den Geſtalten der Volks— 
ſage bis zum Lenker des Schickſals 
ſelbſt — vor uns erſtehen: ſie alle ſind 
immer wieder auf das deutſche Menſchen— 
bild, auf die Erlebnisfähigkeit von deut— 
ſcher Art bezogen. So iſt es nur ſelbſtver— 
ſtändlich, daß aller Glaube und alle Kraft 
dieſer Lebensbewältigung, die des Außen 
und die des Innen, einmündet bei einer 
Heimatliebe, die hier mehr bedeutet als 
Anpaſſung und Tradition. Denn dieſer 
Schwur: „Schwabe, du bleibſt!“ iſt mit 
Ahnenblut erkauft und mit einem eigenen 
Leben der Not und des Kampfes für alle 
Zukunft beſiegelt. Hier ſpricht einer, den 
die Welt ſeiner Ahnen aus jedem Brot— 
brechen und jeder kleinſten Tat aufruft 
zur ſchweren Verantwortung vor dem 
ganzen eigenen Volk. Einer, der auf 
vielen ſchmerzhaften Amwegen in die 
Mitte ſeines Volkes heimgefunden hat, 
kündet in einer Sprache, der trotz aller 


) So auch in der Zeitſchrift „Der Deutſche im Oſten“, Ig. I, 1938, Heft 4, 9 und 10. 
Im Heft 4 (März 1938) iſt eine Lebensbeſchreibung Barths aus der Feder des Dichters 


enthalten. 
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Muſikalität doch jede bloße Schwärmerei 
fremd iſt und die ſcharfe Kontur neben 
die zart verſchwebende Andeutung, das 
Zauberwort mythiſcher Kräfte neben den 
männlichen Treuſpruch des Opferwillens 
zu ſetzen weiß, von der Größe der Natur, 
von der Tiefe des Herzens und der 
Macht des Anerforſchlichen, weil ihm die 
ganze Welt inmitten ſo vieler anders— 
artiger deutſch bewußt wird. 

Wir freuen uns für das Banater 
Deutſchtum, daß ihm in unſeren Tagen 
ein Sänger mit ſo reichen Möglichkeiten 
erſtand. And wir erkennen dankbar die 


zeugende Kraft unſerer Nation, die uns 
auch an den äußerſten Rändern Europas, 
umdroht von vielerlei Gefahren, einen 
jungen Dichter ſchenkte, der dort bereit 
ift, mit feinem Wort und feinem Ginn- 
bild Zeugnis abzulegen für deutſche Art 
und Kunſt. Hält er in Zukunft, was er 
mit ſeinem bisherigen Werk verſpricht, 
dann kann es ſein, daß er vielleicht ein- 
mal — weit über ſeinen inſeldeutſchen 
Bereich hinaus — unſerem ganzen Volk 
mit ſeinen reifſten Schöpfungen zum 
dauernden Beſitz werden darf. 


Gedenke der Saaten! 


Bauerngeſchlechter umſorgen 
zeitlos das Erntefeld. 

Steigt dir aus Äckern die Welt, 
Volk, jo ruhſt du geborgen. 


Von Wolkenglanze beſchienen, 
von Dorfes Giebeln umringt 
ein froher Wieſenbach ſingt 
ins feine Summen der Bienen. 


Es ſchlägt die Senſe in uhren, 
der Erde reinlichſtes Gold. 

Trägſt in der Seele den Sold, 
Volk, wo Bauern dich lehren. 


Die Alten ſinken geſtorben, 
dann führt die jüngere Sand 
den gleichen Pflug übers Land, 
das ferne Ahnen erworben. 


Am Ende aller Taten 

der Acker bleibt ewig und wahr. 
Halte dich bäuerlich klar, 

Volk, gedenke der Saaten! 


Kilian Koll 
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Der Krornbaner 


Eine Erzählung von Peter Barth 


„Vier Paar glänzende, raſſige Roſſe 
ſtanden in meinem Stall, als wenn ſie 
nur mit Arſenik und Heroin gefüttert 
worden wären, Hornvieh faute reihen- 
weiſe im Hinterhaus, die Scheuer duf— 
tete den ganzen Winter hindurch vom 
bauſchigen Heu. Meine Kernfrucht, meine 
Zuchttiere hatten am Lippaer Markt 
einen Ruf. And ſieh, alles zerrann wie 
dieſe graue Aſche in meiner Pfeife, nur 
das Häuflein von einem alten, zufammen- 
geſchrumpften Mann blieb von allem 
übrig.“ 


So begann der Hornmaßbauer ſeinen 


Bericht, ſozuſagen ſeine Lebensbeichte, als 
er mich an einem dämmrigen Oktober— 
abend zu ſich in die Schenke hineinrief. 

Es wurde mir nämlich, da ich eine 
Zeitlang wieder in dem Heimatdorf ver— 
weilte, ein allabendlicher Pilgergang, 
wenn ich weit hinausging vor die letzten 
Häuſer und mich hingab dem wehmütigen 
Zauber des Zwielichtes. Wenn alles: 
ferne, blaue Wälder, weiß blinkende 
Dörfer, in den blaſſen Himmel ragende 
rote Kirchtürme im ſchwelenden Grau 
zerrannen; die kahlen Acker, die entblöß— 
ten Weingartenpflöcke im ſchleichenden 
Dämmerlicht geſpenſterhaft um den enger 
und enger werdenden Geſichtskreis tanz- 
ten, bis alles in den gähnenden Rachen 
der jähen Herbſtnacht hinabſtürzte. 

Verwundert ſah ich darum in das aſch— 
fahle, abgehärmte Vogelgeſicht des Matz— 
vetters, da der wortkarge, trunkfällige 
Mann auch für den devoteſten Gruß ſtets 
nur ein halbes, unbewußtes Kopfnicken 
übrig hatte. Er mußte einem inneren 
Drängen nachgebend mich zu ſich hinein— 
gerufen haben. 

Ich ſtieg die knarrenden, knirrenden 
Holztreppen hinan in die niedere Schenke 
und ſetzte mich an den Tiſch. Eine rote, 
gemuſterte Decke verbarg die abgewetzte, 
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ungeſcheuerte Platte, und eine ſchmierige 
Stuhllehne haftete mir in der Handfläche, 
als ich nach einer Sitzgelegenheit griff, 
um ſie an mich heranzuziehen. 

Aber das alles blieb mir nur ſo neben— 
bei im Gedächtnis, da der klare, ſchillernde 
Blick des alten Mannes mich völlig in 
ſeinen Bann zwang. 

Er klopfte ſeine ausgekühlte Pfeife aus 
und ſtopfte ſie dann wieder bedächtig, 
umſtändlich, mit zitternden Fingern, und 
nachdem er fertig war, ſie paffend an— 
zündete, räuſperte er ſich mehrmals, 
ſchaute mir faſt ergeben ins Geſicht und 
begann mit rauchbelegter Stimme. Er 
atmete ſchwer, das Aſthma quälte ihn ge— 
waltig; doch die Sinne waren ihm heute 
klar, ohne den leiſeſten Hauch eines 
Duſels; nur ſtark ergriffen ſchien er zu 
fein, wie verfangen in den Erinnerungs- 
netzen, die er erzählend um uns ſpann. 
Hin und wieder griff er zur Schnaps— 
flaſche, nippte aber nur dran, um dann, 
ſich beutelnd und voller Haſt, weiterzu— 
fahren im Geſpräch. 

Er ſah ſtarr vor ſich hin. Er ſchaute 
die Vergangenheit wie einen bunten 
Film, ſah Zeiten, Geſtalten, Geſchehniſſe 
überſtürzt in einem wirren Knäuel zu— 
ſammengeballt und griff in die brauende 
Maffe hinein, aus der er ſein Schickſal 
ſtoßhaft, in abgeriſſenen Bildern, aber 
unbarmherzig wahrhaft klar vor mir auf— 
baute. 

„Ich gehöre noch zu jener Schicht der 
Blumenthaler Einwohner“, begann der 
Hornbauer, „die mit den Koloniſten, mit 
den erſten Einwanderern noch unmittel— 
bar in Berührung ſtand. Ihr ſtarker 
Siedlergeiſt ſpornte uns zu dem ſchlichten, 
arbeitſamen, pflichtbewußten Lebens— 
gang an, der aus dieſen ehedem ſeuche— 
durchtränkten Sumpf- und Moorgelän- 
den eine Kornkammer ſchuf. Wir ſahen 


jhon alles blühen, gedeihen; wir ſahen 
aber auch viele ſtarke, alte Eichen im 
Laufe eines dreiviertel Jahrhunderts 
fallen, ſahen mächtige Stämme zu loſen 
Splittern werden, die dann der nächſte 
Wirbelſturm in die weite Welt hinaus— 
ſchleuderte. 

Im Jahre achtzehnhundertſechzig war 
ich der erſte, der das alte, lehmgeſtampfte 
Siedlerhaus umbaute und um einen hal— 
ben Meter heben ließ. Ich ſtellte die 
erſte große Scheune auf, früher waren 
nur offene Triſten- und Tretplätze in 
den Hintergärten, und ich ließ nun ſtolz 
in den Putz am hohen Giebel einmeißeln: 
Matthias Horn und Weib, geb. Marga— 
reta Imhoff, 1860. 

Das war der erſte Schritt aufwärts. 
Bald wuchſen meine Acker am Hotter; ich 
hatte bald in Fibiſch, bald in Altringen 
neuen Grund erworben, ſo daß ich in zwei 
Jahrzehnten meinen Beſitz verdoppeln 
konnte. 

Ich wurde ein Beſeſſener des Grundes. 
Jede Scholle kannte ich, jeden Weg, Pfad 
und Strauch; jedes Ankraut wurde mir 
vertraut. Da fuhr ich Tag für Tag ins 
Feld, ſchöpfte aus der duftenden Rein— 
heit, aus dem unerſchöpflichen Reichtum, 
der hier wie aus Gottes Händen in die 
Furchen fließt. 

Ich war angeſehen im ganzen Gau. 

In Blumenthal wurde ich zum Orts— 
richter gewählt und bekam ſomit Einfluß 
in alle Angelegenheiten, die die Bauern— 
ſchaft etwas angingen, ihren Fortſchritt 
fördern oder hemmen konnten. Mit Be— 
geiſterung arbeitete ich auch in der Ge— 
meindeſtube; aber ſobald ich loskam, flog 
ich mit allen Faſern und Fibern dem 
Winde nach, der unſre Saaten ſo kraus 
kämmte und die goldenen Ahrenfelder jo 
koſend im Abendlicht wiegte. 

Das waren Zeiten, mein junger Jergl, 
die nie mehr zurückkehren. Das Rad des 
Schickſals ſchlägt im Rennen niemals zu- 
rück, und wer ſich nicht an den Glüds- 
ſpeichen feſthalten kann, fällt weit hinweg 
in den Dammgraben. 

Zwei Kinder hatte ich. Die Lieſl und 
den Franz. Seiner mußt du dich noch er- 
innern; er war etwa um zehn Jahre 
älter als du.“ 

Die Dämmerung kleidete ſich ſchon ganz 
düſter um; das Dunkel der endloſen 


Fluren ſchlich grau durch die Gaſſen und 
drang netzeſpinnend in die Schenke her— 
ein, deren Decke jetzt wie eine ſchwere 
Wolke auf dem fuſeldurchtränkten Dunit- 
und Rauchmeer ſchwebte. Einige neue 
Gäſte kamen herein, grüßten einſilbig, in- 
des ſie die breite Hutkrempe ſachte mit 
einem ſteilen Finger berührten, und 
ſaßen dann in ſich verſunken hinter ihren 
ſchlanken Branntweinfläſchchen, in denen 
der gelbe Racki wie wehmütig im fahlen 
Lichte glomm und ſelbſt zu brennen und 
zu rauchen ſchien, der kranken Dochtlampe 
gleich. 

„Der Franz wuchs heran“, fuhr der 
Hornbauer fort, „hatte aber gar nichts 
von der fanatiſchen Erdanbetung in ſich, 
die mich immer ſo ſehr beglückte. Er war 
mehr ein Bücherwurm. Blaß und zwin— 
kernd ſaß er hinter ſeinen Heften und 
Büchern, und kein Sonnenſchein, kein 
Frühlingsrauſch, kein Sommergold, kein 
Herbſtwind und kein Winterbild konnte 
ihn auf das Feld, zur lieben Scholle 
locken, woran doch einzig allein des 
Bauern Herz hängt. 

So wurde er ein Studioſus. Sehr hoch 
brachte er es ja nicht, aber einen guten 
Durchſchnittsmenſchen gab er doch her. 
Er wurde Notar und bekam auch bald 
einen Poſten. 

Dann heiratete er. Mir träumte da— 
mals Nächte hindurch von rieſigen ſchwar— 
zen Schwaden, die meinen Hof gleich 
Raben umſchwärmten. 

Seine Frau war eine fremdraſſige, 
eitle, gefallſüchtige, nimmerſatte und 
obendrauf noch untreue Perſon. Sie 
wurde ſein und unſer aller Verderben. 
Mein Franz, der früher die Ehrſamkeit 
und Pflichttreue ſelbſt geweſen, begann 
einigemal aus der Gemeindekaſſe Geld zu 
entwenden. 

Das erſtemal zaghaft, ſcheu und wenig. 
Dann aber immer ſelbſtverſtändlicher, 
ſicherer, faſt fachmänniſch, und viel, ja, 
ſehr viel. Bald kam die erſte Anter— 
ſuchung. 

Eine Drahtſchrift: Vater, dringend ſo— 
undſoviel zu überweiſen. 

Ich tat es. 

Franz wurde verſetzt. Eine Zeitlang 
ging es glatt. 

Dann kam die alte Leidenſchaft über 
ihn, die aus dem Drängen ſeiner eitlen 
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Frau nach Tand und Glanz von ſelbſt 
entſtand. Ich mußte immer wieder an den 
Karren dran, um ihn aus dem lehmigen, 
ſchmutzigen Gleiſe herauszudrücken. Das 
ging ſo ein halbes dutzendmal. Franz 
wanderte das ganze Komitat hindurch, 
immer auf niedrigeren Poſten. 

Seine Frau trieb es immer ärger und 
unverſchämter. Sie bekamen auch zwei 
arme, bleichſüchtige, durchſichtige Mäd— 
chen. Bald aber begann die Frau nach 
Nebengeleiſen zu rutſchen; der Zank, die 
Eiferſucht, die wahrſte Höllenluft nahm 
Quartier bei ihnen. Franz verlangte 
immer mehr Geld von mir. Es war 
ſeiner Ausrede nach ſtets Ehrenſache. 

Ich belaſtete ſchon das halbe Gut. 

Dann kam das Ürgjte. Franz bekam 
keinen Poſten mehr; nur als Stunden— 
ſchreiber, als armen Tintenkleckſer ſtellte 
ihn ein öffentlicher Notar von Billed an. 

Ich war gerade in einem Wickenſtück, 
drei Senſen ſchwangen durch die zart— 
grünen Wogen und nur mehr zwei 
Mahdenbreiten hatten wir zurück, als 
mich ein Nachbarsſohn nach Hauſe rief. 

Zu Hauſe führten ſie meinen Sohn 
gekettet durch das Dorf. Er hatte ſich an 
den Geldern ſeines Brotgebers vergrif— 
fen. Ich mußte ihn loskaufen mit einem 
großen Teil des reſtlichen Vermögens. 
So wurde er wieder frei. 

Aber nun ging es ſturzweiſe abwärts. 
Seine Frau ging mit dem Buchhalter 
einer Ziegelei durch. Die Kinder ſtanden 
krank, mit bloßem Kopf und nackten 
Füßen auf der Straße. Die nahm ich nun 
zu mir. Die Scheidung und ſonſtige heikle 
Fragen, das Streben, die raſſelnden 
Ketten zu ſprengen, die ſich immer ſchwe— 
rer an den Franz anſchmiedeten, koſteten 
mich den morſchen Stumpfen meines einſt 
ſtolzen Beſitzes, und zuguterletzt ver— 
ſteigerte man noch das breite, weiß— 
giebelige Großbauernhaus. 

Ja, mein junger Freund, ich mußte 
meine Liebe zur Scholle, meine ererbte 
Begeiſterung für den ſchönſten Stand 
hingeben, ich mußte mein Herz aus dem 
Buſen herausreißen und es den ſchuftigen 
Trödlern und Maklern vor die Füße 
werfen. 

Ich war nun kein Bauer mehr! Ich 
wurde der Scholle entriſſen, gewaltſam, 
grauſam. Der kleine Reſt, den ich retten 
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konnte, und der hauptſächlich aus Gut— 
haben bei andern Bauern beſtand, reichte 
armſelig aus, mir im Schatten meines 
alten, großen Hauſes eine kleine Kate zu 
erwerben. 

Dort, im dämmrigen Schatten meines 
alten Fleißes, meiner ſchönſten Lebens— 
zeit, verbringe ich ſeither mein kärgliches, 
lumpiges Einſiedlerleben.“ 

Draußen verſchwamm nun alles, Häu— 
ſer, Bäume, die breite Straße und die 
einhergehenden Menſchen, in dem fluten— 
den, dunklen Schacht der hereingebroche— 
nen Nacht. Nur das klägliche gelbe Licht 
der Öllampe warf ſich gierig durch die 
ſtaubigen Türſcheiben ins Dunkel und 
umarmte draußen die klaffenden Schatten 
mit alternden, zittrigen Händen. Dann 
und wann huſchten fahl beleuchtete Men— 
ſchen durch den ſchmalen Lichtſtreifen mit 
Blumen und Tannenreiſig in den Weiden— 
körben, die ſie auf den Gottesacker trugen. 

„So wie dieſe Leute“, ſagte der Horn— 
bauer düſter ins ſtarre Dunkel ſchwei— 
fend, „Blumen auf ihre Gräber tragen, 
ſo könnte ich wüſte Flüche auf das meines 
Sohnes ausſchütten. Aber ich will nicht 
richten; ich will mich nur erleichtern, ich 
will dir, Jergl Heilmann, nur beichten; 
wenigſtens du ſollſt mich nicht mehr ſo 
ſcheu und furchtſam und fremd anblicken. 

Der Franz kam immer häufiger heim, 
immer zerſchliſſener, zerlumpter. Er ge— 
riet in ſchlechte Geſellſchaft, trieb ſich mit 
notoriſchen Einbrechern und Erzgaunern 
in den dampfenden, lichtſcheuen Kaſchem— 
men umher, ſchrak auch nicht vor gemei— 
nen Diebſtählen zurück. Nicht nur ein- 
mal kam er mit klirrenden Feſſeln an den 
abgemagerten Handgelenken, verzweifelt, 
zerſchlagen, mit Schrund und Wund be— 
deckt in meine arme Hauſung. Sogar 
dieſem armſeligen Fleck Erde raubte er 
den Frieden, auch hierher verpflanzte er 
die Sünde und die Schande. 

Ich ſelbſt, um den ſchwarzen, drohen— 
den Flügelſchlägen des Schickſals auszu- 
weichen, griff immer öfter und gieriger 
nach dem betäubenden, ſinnberaubenden 
Trunkbecher. Mancher gute Vorſatz, man- 
cher edle Willensdrang rann mir an der 
immer trockenen Gurgel hinunter. Ich 
war nun mehr betrunken als nüchtern. 

Langſam, langſam fraß fih dem Franz 
in die zermürbten Lungen, ins wäſſerige, 


fuſelgebadete Blut, in die ſchlaffen, aus- 
gepumpten Nervenknoten und Muskel— 
ſtränge die arge, bösartige, heimtückiſche, 
zähe zehrende Schwindſucht. Er wurde 
bald ſo menſchenunähnlich wie ein Ge— 
rippe. Sein Gang war wankend, wackelig, 
die Augen glänzten in dem eigentümlich 
ſchwärmeriſchen Feuer der Tuberkulöſen, 
und jäh wechſelten darin die dunklen 
Totenvögel teilnahmsloſen, ſtarren und 
matten Blödſinns mit denen des ſtürmi— 
ſchen Draufgängertums. Häufig wandelte 
er im Säuferwahnſinn umher. 

Er verfiel ganz dem Vagabundentum 
und wurde ein Landſtreicher übelſter 
Sorte. Seine kleinen Mädel gab ich ins 
Waiſenhaus, da weder ihr Vater noch 
ich für ihr leibliches und ſeeliſches Wohl 
ſorgen konnten. 

An einem feuchten, lungenwürgenden 
Novembertag, jetzt werden es gerade 
fünf Jahre ſein, fand man den Franz 
oben auf einem meiner früheren Acker 
in einer trüben Blutlache tot auf. Ein 
jäher Blutſturz hatte ihm den letzten 
ſchwachen Funken Lebens geraubt. 

Seither taumele ich aus einem Rauſch 
in den andren, ducke mich allabendlich aus 
meiner Hütte hinaus, daß mich der ſchwere 
dunkle Schatten des hochgiebeligen Nad- 
barhauſes nicht erdrücke, und begebe mich 
ſchleichend in dieſe Schenke. . 

Da leerte er raſch ſein Glas aus und 
rief der Wirtin zu: „Nicht wahr, Nani, 
damals lebte dein Jakob noch! Ich er— 
innre mich gut, es wuchs ihm die erſte 
birngroße Talgdrüſe am Schädel heraus, 
der dann noch fünf folgten. Gib noch ein 
Dezi!” 

And indem er einen guten Schluck von 
dem kratzenden Fuſel nahm, ſagte er mit 
bebender, verſagender Stimme: „Da, 
mein junger Freund, nur da fühle ich 
mich noch wohl. Stiere vor mich hin, 
ſtöbere mein Schickſal tauſendmal und 
aber tauſendmal durcheinander. Ich war 
des öfteren ſchon der Verzweiflung nah; 
ſah ich aber dann wieder einen Jungen 


ſtolz und mit der Peitſche knallend vom 
Ackern oder vom Säen heimfahren, dann 
lebte meine alte Schollenliebe wieder 
mächtig auf und gab mir die Freude am 
Daſein wieder zurück!“ 

Der alte, müde, gebeugte Mann ſchlug 
die kalte Pfeife aus und warf die ſin— 
ternde Aſche in den irdenen Behälter. 

„Schau, dieſe Schale gaukelt mich 
immer wie eine geöffnete Hand an und 
ſagt grinſend: Alter Hornbauer, nicht 
einmal ſo viel Hoffnung blieb dir, als 
Aſche in meinem engen Becken glimmt. 
Nichts mehr blieb mir, kein Tageslicht, 
kein Krumenrücken, kein Zittergrashalm, 
nur das uferloſe fahle Düſter da draußen. 

Stand auf, berührte meine Schultern, 
wie Dank ſagend, und wankte wortlos, 
verſchloſſen, mit verdüſterter Miene in 
die ihn gierig verſchlingende Nacht hin— 
aus. 

Ich kam mir vor wie ein Prieſter, der 
einem armen Sünder eine große, drückende 
Laſt abnahm. Raſch ſprang ich auf und 
ging dem Alten nach, um ihm einige 
Troſtworte mitzugeben. Aber dann fuhr 
es mir durch den Sinn, daß dem ein jedes 
weitere Wort die verkruſteten Wunden 
von neuem aufriſſe, und beſchwichtigte 
mich. 

Die Holztreppe ächzte wie unter vieler 
Männer Schritten, als ich die rauchver— 
hängte Schenke verließ, trug ich doch das 
ſchwere Schickſal eines Bauernhofes in 
mir. 

Als ich aus dem gelben Lichtbündel der 
Schenke in die ſchwarzdichte Gaſſe trat, 
ſchaute ich unwillkürlich zur Kate des 
Hornbauers hinauf. 

Die breite Häuſerzeile ſtand licht— 
atmend wie in einem ſchwarzen Höhlen— 
ſchacht. Der hohe, weiße Giebel des Groß— 
bauernhauſes drang taſtend und mit ge— 
bieteriſcher Gebärde durch den Schatten— 
block; nur die blinden Fenſterluken an der 
ſchmalen Wandbruſt daneben gähnten 
ſtill und verlaſſen in die flutende Nacht 
hinein. 
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Der Bienenvater 


Ein Bienenvater in Maſuren, 

der ſehr an ſeinen „Goldchen“ hing, 
ſprach, als es nun ans Sterben ging: 
„Weib, noch einmal die Bienen bring!“ 


Schon brachten alle, die den Wunſch erfuhren, 
Weib, Knecht, Magd, Kind, die Bienenkäſten an. 
Da lächelte im Totenbett beglückt der Alte, 

als fih der engen Kammer dumpfe Kranfenluft 
erfüllte ſüß mit lindem Sonigduft 

und wie gewohnt zu ſingen er begann 

das Wiegenlied, das ihm dereinſt die Amme 
— bald hundert Jahre iſt es her! — geſungen. 
Gewiß, es war nur noch ein zärtlich Brummen, 
das mit der matt flackernden Lebensflamme 
zuckend von fiebertrocknen Lippen kam. 

Die Bienen aber kannten's. Und ſie ſummen 
hervor aus abertauſend Waben voller Luft! 
Auf Stirn und Sand und Schopf und Bruſt 
ſaß bald die eine, bald die andre Imme 

und koſte ihn mit leiſeſtem Vibrieren. 

Reine ſtach zu. Die alte Saut 

war ja ihr Vaterland. Die brüch'ge Stimme 
ſang — ließ ſie letzte Liebe ſpüren — 

noch immer jenes alte Wiegenlied; 

das Auge, das ſchon bricht, 

die Bienen fröhlich fliegen ſieht 

durch die Allee zum Walde Schwarm um Schwarm. 
Das letzte Beten aber war ein Stammeln: 


„OG Serrgott droben, meiner dich erbarm’, 

du mußt ſtatt Engel Bienen um mich ſammeln, 
wenn mir dein Simmel ſoll behagen — 

Bienen und blühnde Linden an Sochſommertagen!“ 
So ſchlief er ein. Der Bienen dunkler Schleier 
umgaukelt ihn zu froher Totenfeier, 

in ihrem Flügelbeben noch verſchwebt 

das Lied, das er ſo oft geſungen ihnen, 

als er mit ihnen, nur für ſie gelebt. 


Noch immer fangen in der Kammer ſanft die Bienen, 
als trügen ſie des Alten letztes lockend Brummen 
in ihrem glückvergnügten Flügelſummen. 


Alfred Hein 


Der Bienenvater 
Aufnahme von Hilde Brinckmann⸗Schröder 


61 


Das Cartlaner Gebot 


Erzählung von Hans Chriſtoph Kaergel 


Es hat mich auch hier in Tartlau am 
Sonntagsmorgen das gleiche, wunder— 
bare Erſchauern in die Kirchenburg ge— 
trieben, wie überall in Siebenbürgen. 
Wie aus Holz geſchnitzt ſitzen die Män- 
ner in ihren Stühlen ein wenig gelaſſen 
an die Rückenlehne gedrückt und bewegen 
ſich kaum. Auf der Frauenſeite aber 
blüht es auch hier wieder in der Aber— 
fülle der Farben, nur daß auf den bunten 
Gewändern noch der ſeltſame Farben— 
glanz der gelb, rot und violett gefärb— 
ten gotiſchen Kirchenwölbung fällt. Auch 
die Frauengeſichter werden unter den 
mächtigen Hauben alle gleich. Man ſieht 
kein einzelnes Geſicht. Immer blickt man 
über ein ganzes Dorf, über eine Ge— 
meinſchaft. 

Plötzlich aber erkenne ich in der ſechſten 
Reihe das Geſicht einer merkwürdigen 
Frau. Sie iſt die einzige, die nicht in ihr 
Geſangbuch blickt, deren Lippen fih nicht 
bewegen. Sie hat ihren Kopf erhoben 
und ſieht über die Frauen hinweg, über 
die Bankreihen der Männer und ihr 
Blick verliert ſich in der Ferne. Die 
Augen träumen nicht, ſie müſſen in der 
Weite etwas erkennen. Ich verfolge 
ihren Blick, aber er findet an der grell 
bemalten Kirchenmauer ſein Ende. Kein 
Fenſter läßt ihn weiter hinaus, kein 
Bild nimmt ihn gefangen, kein Spruch 
ſordert ihn heraus. Es iſt nichts als eine 
leere Wand, der der Blick der Frau gilt. 
Wenn auch die Siebenbürger Tracht hier 
alle Geſichter gleich macht, in dem Ange— 
ſicht dieſer Frau lebt etwas, was über 
den anderen Frauen ſteht. Ich komme 
von dem faſt männlichen Geſicht dieſer 
Frau nicht mehr los. Ich höre nicht, was 
über mir der deutſche Pfarrer ſpricht, ich 
weiß nur, daß hinten in der ſechſten 
Reihe die Frau ebenſowenig darauf 
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hört und dennoch nicht ſchläft. Sie muß 
irgendwoher einen anderen Anruf ver— 
nehmen. In ihrem Geſicht arbeitet es un— 
aufhörlich. Es ſtarrt nicht etwa ins 


Weite, nein, es gibt wie auf Fragen 


Antwort und ſcheint ſelber wieder 
Fragen zu ſtellen. Die Stirn faltet ſich 
zu einem ſtrengen Blick und glättet ſich 
wieder, der Mund ſpitzt ſich zu und 
manchmal beißen ſchneeweiße Zähne auf 
die Anterlippe. Das viel zu breite, eckige 
Kinn bewegt ſich als mahlten die Zähne 
noch an einem mitgebrachten Frühſtück. 
Die Naſe iſt ſpitz und ein wenig zu kräf— 
tig gebogen. Nein, ſchön iſt dieſe Frau 
nicht und dennoch muß ich ſie unverwandt 
anſchauen. Da kommt der Pfarrer zum 
Segen. Sie ſteht mit auf und ich war 
nicht verwundert, daß ſie die größte 
unter den Frauen iſt. — 

Noch klang die alte Orgel aus dem 
Kircheninnern. Ich ſtand mit meinem 
Freunde, einem eingewanderten deutſchen 
Kaufmann aus Kronſtadt, unter dem 
mächtigen Torbogen, der die einſtige 
Zugbrücke überdeckt. Hier wartete ich 
jetzt auf die große, männliche Frau. „Die 
iſt es“. „Ach ſo, antwortete mir der 
Freund, Du haſt die „Witwe Möckiſch“ 
gemeint. Das hätte ich bald wiſſen ſollen. 
Es hat ſchon ſeine Richtigkeit. Das iſt 
eine beſondere Frau. Man möchte Mit⸗ 
leid mit ihr haben, aber ſie erträgt es 
nicht. Man möchte glauben, das bringe 
kaum eine Frau übers Herz und dennoch 
trägt ſie das als das Selbſtverſtänd— 
lichſte. Sie nimmt es auf, wie ſich andere 
einen Ruckſack überwerfen, der zu ſchwer 
iſt und ſie zu Boden drückt. Aber ſie 
trägt. Wenn du noch ein Stück mit hin— 
ausgehſt, erzähle ich Dir die Geſchichte. 
Sie iſt nicht geheimnisvoll und mag die 
Welt nicht erſchüttern. Es iſt nur ein 


Frauenſchickſal, weißt du, von dem die 
Welt ohnehin nicht viel Aufſehen macht, 
auch wenn es noch ſo ſtark uns packt. 
Sieh einmal, wie in den wenigen 
Morgenſtunden ſich die Welt hier ver— 
ändert hat. Vorhin ſchauten wir nur das 
Licht über dem Nebel. And nun iſt es 
um uns. Ich fahre darum ſo gern in das 
Burzenland hinaus, um dieſen Anblick 
zu haben. Was die Menſchen dabei 
treiben, iſt mir dabei ſo gleichgültig, daß 
ich ſie ganz vergeſſe. Aber hier, jenſeits 
der Häuſer bleibe ich ſtehen und fliehe 
mit meiner Sehnſucht in die Ferne. Es 
iſt ſo, als ob mir der Himmel die Heimat 
wie in einer Fata morgana zeigen wollte. 
Dabei ſteht dort drüben alles wahr— 
haftig in die Wolken erhoben aufgebaut. 
Das könnte das Rieſengebirge ſein, von 
dem mir der verlorengegangene Freund 
erzählte. Ich denke wieder mehr an 
meine bayriſche Hochlandheimat, wenn 
von fern her die Zinken und Zacken des 
Allgäus grüßen. Ich mache mir nichts 
vor. Die Fogariſchen Berge und das 
Ruzau-Gebirge links — unſere Oſtkar— 
pathen — ſind deutſche Berge wie da— 
heim, auch wenn ſie ſpäterhin fremd— 
klingende Namen bekommen haben. Ich 
ſehe noch den Königsſtein, ich ſehe die 
Zinne bei Kronſtadt drüben. Ich rufe 
ſie mit deutſchen Namen an und ſie hören 
mich. Doch, ich bin jetzt abgekommen. 

Bleiben wir hier ſtehen. Die Sonne 
kommt ſchon warm herauf, auch wenn die 
Berggipfel noch im ewigen Schnee ſtehen. 
Vielleicht kann man zählen. Ich wußte 
nicht, wo ich ſie dir ſonſt anvertrauen 
ſollte.“ 

And ſo erfuhr ich in der Ebene des 
Burzenlandes im Angeſicht der ewigen 
Berge das Schickſal der Witfrau Mök— 
kiſch. Es iſt eben doch gut, daß ich es 
hier erzähle. Sie iſt eben auf einem 
hochräderigen Brettwagen an uns vorbei 
nach Kronſtadt gefahren. Sie ſelbſt hielt 
die Zügel. Drei Kinder lärmten neben 
ihr. Ich ſehe in der langen, deutſchen 
Häuſerzeile noch den Giebel ihres Ge— 
höftes. Es iſt nicht größer und nicht 
kleiner als die anderen ſiebenbürgiſchen 
Bauerngehöfte. Es reiht ſich in die Ge— 
meinſchaft der gelbbraun getünchten deut— 
ſchen Dorfhäuſer ein und läßt die Kette 
hier geſchloſſen, während auf der anderen 


Seite die blauen rumäniſchen Häuſer ein 
wenig üppig ausſehen, aber vereinzelt 
und faſt fremd an der Dorfſtraße ſtehen. 
Sie kommen gegen die geſchloſſene 
Häuſerfront der Bauernhäuſer zu Tart- 
lau nicht auf. And wenn die Bauern 
Sonntags in ihre Burg gehen, es iſt 
zwar eine Kirche, aber ſie iſt immer 
Schutz und Trutzburg geweſen und fie 
glauben, ſie müßte es in der Gegenwart 
erſt recht ſein, — zeigen ſie verächtlich 
auf ein ſchmuckloſes großes Schulgebäude, 
das für die fremden Kinder errichtet 
wurde, obwohl daneben die ewige Trutz— 
burg der Deutſchen ſchon 800 Jahre 
ſtand hält. So dick wie die Mauern der 
Kirchenburg ſind die Mauern ihres 
Herzens, die niemand in 800 Jahren 
überrannt hat und keiner in Zukunft um— 
werfen wird. Das hat die Witfrau 
Möckiſch auch bewieſen. Da ift weiter 
nichts dabei. Das gehört ſich für einen 
Tartlauer, auch wenn es nur ein Weib 
ift. Chriſtina Möckiſch hat ihres Vaters 
Hof als die Alteſte übernommen und 
hätte ihn wohl auch ohne Mann gehal— 
ten, denn ſie war ſtark genug. Aber der 
rechte war doch in dem Michelsberger 
Antonius Möckiſch gekommen und ſie 
hatte ihn auf den Hof genommen. Nach 
dem erſten Kinde kam der Krieg und Un- 
tonius Möckiſch blieb bald darauf in Oſt— 
galizien, wohin er mit feinem ungariſchen 
Regiment verſchlagen war. Das war 
hart, aber es erging in Tartlau anderen 
Frauen ebenſo. Sie hieß von dieſem 
Tage an die „Witfrau Möckiſch“ und ihr 
Hof, der ſolange der Schunnhof war, 
wurde der Möckiſchhof. Das blieb auch 
noch im letzten Kriegsjahre, als längſt 
ein deutſcher Soldat aus Schleſien nach 
Tartlau zur Erntehilfe abkommandiert 
war und neben der Witfrau Möckiſch 
aufs Feld fuhr und in breiten Schwaden 
die übervollen Ahren mähte, die Garben 
auf den Wagen hob und wieder einfuhr. 
Der Deutſche, der bald darauf die 
ſchwarze, ſaftige Erde wieder umwarf 
und faſt das Doppelte ſchuf, was ihre 
beiden geſunden ſtarken Arme ſonſt zu— 
wege brachten. Sie hütete fih, den lang- 
aufgeſchoſſenen Menſchen länger als 
einen Augenblick anzuſehen. Das geſchah 
nur, wenn niemand ihren Blick verfolgen 
konnte. Dann konnte ſie gegen ihre Ge— 
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wohnheit die unruhigen Hände in den 
Schoß legen und zuſehen. Sie ſchämte ſich 
anfangs und mußte doch immer wieder 
Vergleiche ziehen. Sie hatte den gefalle— 
nen Antonius Möckiſch auch nur genom- 
men, wie Mädchen hier ihre Männer 
bekommen. Sie fallen ihnen zu, weil ſie 
für ſie beſtimmt ſind. And wenn ſie gut 
für den Hof ſind, für die Erde, dann ſind 
ſie es auch für den Menſchen. Es wird 
nicht viel von Liebe geſprochen, es gehört 
zum Leben, daß man einem ordentlichen 
Mann Kinder gebiert. Aber bei dieſem 
langen Deutſchen aus dem Reich hatte 
ſie noch nie gefragt, ob er ein ordent— 
licher Menſch ſei, aus einem guten Hofe 
ſtamme, ob er Weib und Kinder habe 
und Eltern. 


Das bekümmerte ſie nicht einen Augen— 
blick. Er gehörte jetzt, morgen und über— 
morgen zu ihr und, nein, ſie wagte es 
nicht zu Ende zu denken, denn ſie liebte 
ihn ja. Sie liebte dieſen großen Men— 
ſchen, der für ſie arbeiten konnte und 
kaum die Müdigkeit kannte. Wenn er 
nach dem Feierabend ihrem Mädchen 
Kinderlieder vorſang, war eine andere 
Welt im Hauſe. Er ſang wie ein Herr 
aus der Stadt mit wohlgeformten 
Worten und glodenrein. Er gehörte aufs 
Kirchenchor. And die Geſchichten, die er 
wußte, waren tauſendmal ſchöner als die, 
die ihr Lehrer in der Schule erzählte. 
Vielleicht bildete ſie ſich das auch nur 
ein, weil ſie ihr Herz nicht mehr in der 
Gewalt hatte. Sie mied es, ihn nach der 
Herkunft zu fragen. Warum ſollte ſie ihn 
auch fragen, er wußte es ohnehin bald, 
wie es um ſie ſtand. Gerade, weil ſie ihm 
aus dem Wege ging, weil ſie ſich mühte 
ihn kurz abzufertigen, ihm nur mit we— 
nigen ſcheuen Worten zu erwidern, ach— 
tete er mehr und mehr auf die ver— 
ſchloſſene Frau. Er merkte das leiſeſte 
Zittern ihrer Hände, wenn ſie ihm den 
Suppenteller herüberreichte und fühlte, 
wie ſie zuſammenzuckte, wenn er einmal 
unbedacht an ihre bloßen Arme kam. Er 
fühlte, ihr Blick hing an ſeinem Rücken 
und er ſpürte, daß ſie ihn keinen Schritt 
allein gehen ließ. And er ſann dem 
ſonderbaren Leben nach. Er war hier 
wieder Bauer geworden wie der Vater 
in Gotſchdorf, im ſchleſiſchen Rieſen— 
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gebirge, obwohl er doch der Mutter zu- 
liebe Lehrer geworden war. Er dachte an 
ſeine letzte Lehrerſtelle zu Schmiede— 
berg. Er machte ſich ein Bild von dieſem 
und jenem jungen Mädchen, mit dem er 
in Schuberts Hotel getanzt hatte. Er las 
einen Brief aus der Heimat und freute 
ſich über alles, was er von ihr hörte. 
And doch, wenn er hinter dieſer Frau 
herging, mußte er ihr folgen wie ein 
Kind der Mutter folgt. Sie war gleich— 
altrig mit ihm und doch erſchien es ihm, 
als ſei ſie in ihrem Leid reifer und 
älter. Er dachte es einmal vor ſich hin, 
daß ſie wie dieſe Erde ſei, ſo unermeſſen 
weit und dennoch ſo nah und wartend. 


Die Oktobertage 1918 kamen heran. 
Es hieß ſchon, daß die Rumänen in der 
Gemeinde ſich rührten und einen Antrag 
auf die Vergebung des Bürgermeiſter— 
poſtens eingebracht hatten, die deutſchen 
Soldaten ſollten am Wochenende wieder 
abrücken. Es ſtünde ſchlimm in der Welt. 
Da riß er ſie ſtumm an ſich und ſie ließ 
es willig geſchehen. Dann iſt er nicht 
mehr zur Truppe gekommen. Er wurde 
von einer heimkehrenden Kolonne mit— 
genommen. Als er auf dieſem Marſch 
nach Tartlau kam, verließ er die Truppe. 
Nach vielen Wochen tauchte auf dem 
Hofe der Witwe Möckiſch der Deutſche 
wieder auf. Aber niemand kümmerte ſich 
mehr um ihn. Er war in aller Stille mit 
der Witfrau Möckiſch getraut worden. 
Der rumäniſche Gemeidevorſteher ver— 
mochte es darum nicht, ihn den Behörden 
auszuliefern. Er galt jetzt als ein Tart— 
lauer Bürger. Es gab auch andere 
Sorgen in dieſer Zeit. 

Die Witfrau Möckiſch hätte nun 
eigentlich den Namen ihres Mannes 
führen ſollen und ſich Frau Menzel 
rufen laſſen müſſen. Aber der ſchleſiſche 
Namen Menzel war in Siebenbürgen 
ungewöhnlich. Sie blieb die Witfrau 
Möckiſch. Ging ſie mit ihrem Mann mit 
einem Kind zur Taufe hieß es: „Die 
Witfrau Möckiſch mit ihrem Mann!“ 

Die Zeiten änderten ſich auch nicht in 
Siebenbürgen. Alle Jahre wurde es 
wieder Frühling und allzufrüh fiel der 
Winter in den goldenen Herbſt. Warum 
ſollte die Witfrau Möckiſch nicht das 
bleiben, was ſie immer war? Es war 


zu viel Segen mit dem Manne aus dem 
Reihe nach Tartlau gekommen. Er 
konnte bald gut rumäniſch ſprechen und 
verſtand ſich gut mit dem Staatsvolk im 
Dorf. Drei Kinder zogen mittlerweile 
mit aufs Feld hinaus. Zwei Jungen und 
das Möckiſch⸗Mädel. Bald waren es 
vier und die Witfrau Möckiſch hantierte 
immer fröhlicher durchs Haus, je mehr 
es wurden. Bis zu dem Tage hin, der 
ihr großer Tag werden ſollte, den nie— 
mand unter den Fraun und Müttern 
begreifen konnte, der nur von den Män- 
nern als das Natürlichſte angeſehen 
wurde. 


Der gute Reinhard Menzel konnte es 
auf die Dauer wohl doch nicht verber— 
gen, daß er es auch um die Jugend gut 
verſtand. Es war ſchnell von Haus zu 
Haus getragen worden, daß er in Wahr— 
heit kein rechter Bauer wäre, nur ein 
Bauernſohn, daß er aber im Reich ein 
guter Lehrer geweſen wäre. And da in 
Tartlau ein Lehrer die Kinder unter— 
wies, der es unendlich gut mit den 
Kindern meinte, ſie aber nicht zuſammen— 
raffen konnte, nicht mit ihnen turnen 
und ſpringen durfte, weil er eine zu 
ſchwache Lunge beſaß, ſo brachte man die 
Jungen und die Schulentlaſſenen zum 
Bauern Menzel. Das war eine Luſt in 
Tartlau. Sie marſchierten bald, wie ſie 
ſicher im Reich nicht beſſer marſchieren 
konnten. Nur die Witfrau Möckiſch war 
nicht froh dabei. Sie fürchtete ſich vor 
jeder Turn- und Wanderſtunde und 
wußte nicht warum. Bis ſie es grauſam 
genug erfuhr. Ihr Mann war von irgend 
einem feigen Lumpen verdächtigt worden. 
Er ſollte die Tartlauer aufgewiegelt 
haben und ſie für das ſo weite, unerreich— 
bare deutſche Reich gewonnen haben. 
Eines Tages lag der Ausweiſungsbefehl 
auf dem Tiſch. Fürs erſte nahm ſie den 
Papierfetzen zu ſich und fuhr nach Kron— 
ſtadt. Sie ſteckte fih Geld ein und hieb 
zuverſichtlich in die Pferde ein. Ja, ſie 
ließ fogar bei einem befreundeten Gaſt— 
wirt Pferd und Wagen und fuhr am 
Abend noch nach Bukareſt, um am 
Morgen in einem Miniſterium Gerech— 
tigkeit zu erlangen. Dann kam ſie heim 
und ging ſtumm an die Arbeit. Sie war— 
tete auf die Poſt, aber der Briefträger 


brachte ihr keine Nachricht. Sie lief 
durchs Haus, riß nacheinander die 
Kinder an ſich und drückte ſie ungewöhn— 
lich an ihr Herz. Sie ſchrie nicht auf. 
Gottlob, die Hand des Mannes griff 
nach ihr. Er war bei ihr, morgen, über— 
morgen und noch eine lange Woche. And 
dann kam dennoch der Abend. Sie ſaßen 
ganz allein am Tiſch. Alles war Hundert- 
mal bedacht worden. Alle Freunde waren 
gekommen. Morgen müßte es dem Amt 
angezeigt werden, daß der Hof zu ver— 
kaufen wäre. Denn es ſteht ja jhon in 
der Bibel, daß die Frau zum Manne ge— 
höre. Sie gedachte des heiligen Eides. 
Es war alles in der Ordnung. Er 
würde morgen ins Reich hinaus fahren 
und ſie würde ihm folgen, irgendwohin, 
und wenn es in Elend und Not wäre. 
Denn ſie gehörte ihm. Sie liebte ihn 
vielleicht mehr als die eigenen Kinder. 
Es gab nichts mehr zu bereden. Wenn 
nur der Tag niemals käme, wenn es 
ewig Nacht bliebe. Aber wenn ſie vom 
Tiſche aufſtand, in den Stall ging und 
über den Hof ſchritt, auf die weiten 
Felder hinausſah und den Blick zu den 
Bergen erhob, dann fielen ihre Arme 
ſchlaff herab, dann ging es nicht. Sie 
hörte ihren Vater, die Mutter, Vaters 
Vater ſprechen und vernahm die Worte 
aus der Kirchenburg, die heiliger waren 
als ein Bibelwort. Sie erinnerte ſich an 
das letzte Geſpräch mit dem Lehrer: 
„Ein Tartlauer kann Vater und Mutter 
verlieren, aber die Erde nicht!“ hat er 
geſagt. Ach, ſie wiſſen alle, was ſie tun 
ſoll, aber keiner würde es können. And 
doch iſt ihr der Schrecken in alle Glieder 
gefahren als ſie geſtern noch hörte, daß 
ein Rumäne im Dorf ſie alle überbieten 
würde. Dann käme der deutſche Hof in 
fremde Hände. Vielleicht wollte es Gott 
ſo. Aber das ſtimmte auch nicht. Gott 
hatte in Tartlau noch nie etwas gefor— 
dert, was gegen die Deutſchen von Tart- 
lau geweſen wäre. Er hörte doch nur auf 
deutſch und niemand würde es wagen in 
der Burg anders zu beten als deutſch. 
Die Kinder freuten ſich ſchon auf die 
Fahrt, auf das große, neue Vaterland. 
And ſie hatte noch immer nicht das ent- 
ſcheidende Wort geſprochen. Jetzt ſaßen 
ſie ganz allein am Tiſch. Niemand hörte 
ihnen zu, nur Gott. Jetzt konnten ſie ſich 
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einander nicht mehr verſtecken. Sie 
hatten das Licht gelöſcht und ſahen ſich 
doch. Sie ſahen ſich bis ins Herz hinein. 
Auf einmal ſchlug der Kopf des Mannes 
ſchwer auf die Tiſchplatte. Die Frau 
ſprang zu ihm, riß ſeinen Kopf hoch: 
„Was haft?” — „Ich muß allein 
gehen!“ — „Es iſt nicht wahr, ich gehe 
mit dir!“ — „Du kannſt nicht. — „Zu 
dir gehöre ich in alle Ewigkeit!“ — „And 
du bleibſt doch hier — „Quäl mich nicht 
länger.“ — „Ich weiß alles, du kannſt 
nicht mit mir gehen. Die anderen.“ — 
„Was gehen mich die anderen an?“ — 
Die anderen meinen, es hätte noch kein 
anſtändiger Menſch hier den Boden auf— 
gegeben. Der Hof aber iſt Dein, Weib!“ 
Da fühlte er, wie ſich die Hände von 
ihm löſten, wie ſie auf den Tiſch ſchlugen 
und wie zum erſtenmal in ihrem Leben 
die Frau weinte, wie er nie einen 
Menſchen weinen ſah. 

Hernach war fie wieder die Witfrau 
Möckiſch in Tartlau mit vier Kindern. 

Aber es kam kein Mann mehr auf den 
Hof. Mit den Kindern beſtellte ſie die 
Felder und nahm es faſt ohne Dank hin, 
daß die Nachbaren den Acker furchten 
und die Ernte einfuhren. Nur um die 
Weihnachtszeit bat ſie eine Frau ins 
Haus, die Hof, Kinder und Vieh hüten 
mußte. Dann war ſie mit einem Male 
aus dem Dorfe verſchwunden. Jeder wußte, 
daß ſie nach Deutſchland geflohen war 
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und daß ſie im ſelben Jahr wieder einem 
Kind das Leben ſchenken würde. Sie ſaß 
dann hoch aufgerichtet in der Kirchen— 
bank und ſchaute ins Weite. And ganz 
Tartlau wußte, wohin ſie blickte. Sie 
hatte es nur einmal geſagt, aber das 
Wort war weiter gegeben worden, von 
Mund zu Mund, von Gehöft zu Gehöft. 
„Für uns hat der Herrgott ein neues 
Gebot aufgeſetzt, das alſo heißt: Drum 
wird einer eher Vater und Mutter, Ge— 
liebten und Kinder aufgeben, ehe er ſeine 
Erde läßt.“ Aber leicht mag es nicht ſein, 
das ganze Jahr über lacht die Witfrau 
nicht. 

Nur einmal ſieht man ein Lächeln im 
Geſicht. Wenn es weihnachtet, wenn ſie 
die Kinder verläßt, wenn ſie nach Kron— 
ſtadt fährt, um in die Welt hinaus zu 
kommen. 

Das war das Schickſal der 
würdigen Frau. 

„And wie wird es zu Ende gehen?“ 

„Nie. Denn er wird kaum hierher— 
kommen dürfen. And wenn er käme, die 
Erde wäre nicht ſein. 

„Aber ſie lieben ſich doch!“ 

„Es gibt Sterne, lieber Freund, die 
nur einmal im Jahre ſichtbar werden. 
Sie leuchten ebenſo hell wie die anderen. 
Das iſt alles, was ich weiß!“ 

Wir wandern dem Dorfe zu 
fuhren nach Kronſtadt zurück. 


mert- 


und 


Blumen und Speck 


Erzählung von Ottfried Graf Finckenſtein 


Was iſt denn geſchehen? 

Warum geht der Förſter Jakubſchik 
am Sonntagmorgen ſo früh in den 
Wald? Er iſt doch ein alter Mann, und 
die Zeit iſt auch vorbei, wo man das 
Revier nicht einen Augenblick allein laſ— 
ſen konnte. Aber ſo iſt das wohl mit den 
alten Menſchen: wenn die Hitze erſt ein— 
mal den Körper verlaſſen hat, kommt die 
Anruhe in die Knochen. . .. 

Der Förſter Jakubſchik bleibt vor der 
Tür ſtehen und zieht die Luft ein. Ja 
wirklich, er wittert wie ein Stück Wild. 
Dann ſchüttelt er den Kopf. Gott allein 
weiß, was er an dieſer würzigen Früh— 
luft auszuſetzen hat. Sie iſt ſo rein wie 
das Lächeln eines jungen Mädchens vor 
der Einſegnung, und dabei ſo kräftig, wie 
die Triebe der Kiefernſchonung. 

Aber alte Menſchen ſchleppen ja einen 
ganzen Sack von Erinnerungen mit ſich 
herum, auch wenn ſie dabei den Rücken 
ſteifzuhalten verſtehen wie der Förſter 
Jakubſchik. Es iſt möglich, daß jener 
Hauch, der über die Wipfel der Buchen 
ſtreicht, ihn an einen gewiſſen Morgen 
vor vielen Jahren mahnt. Damals trat 
die Hermine, ſeine erſte Frau, Hand in 
Hand mit ihm vor die Türe eben dieſes 
Hauſes, weil ſie es nicht fertig brachte, 
allein zu bleiben nach der erſten Nacht 
in dieſer Einſamkeit. Frauen ſind ſo ſon— 
derbar und ſie gehören eigentlich nicht 
in den Wald, der einem Mann der beſte 
Freund werden kann, für ſie aber immer 
etwas Bedrohliches behält, als ſei er 
nicht von dieſer Welt... 

Nun ruht die Hermine ſchon über 
zwanzig Jahre unter den großen Eichen, 
und der Förſter Jakubſchik weiß immer 
noch nicht, ob es recht war, ſie dort zu 
begraben. Es liegen nur wenige andere 
auf dem winzigen Waldfriedhof, und im 


Winter, wenn der Sturm über den gro— 
ßen See heult, iſt das Grab manchmal 
gar nicht zu finden, ſo ſehr hat der 
Sturm es eingeebnet. Allerdings geht 
die Martha, des Förſters zweite Frau, 
über tags hin und ſchaufelt es wieder 
frei, denn ſie weiß, was ſie ſich ſchuldig 
iſt. Die zweite Frau lebt immer ein 
wenig von der Achtung, die ſie jener ent— 
gegenbringt, die ſie doch nie ganz wird 
erſetzen können. 

Die Hermine war zierlich, faſt koſtbar 
geweſen, wie ihr ſeltener Name. Sie war 
nur zur Freude da, tagsüber und in der 
Nacht. Am es ehrlich zu erzählen, ſie war 
eigentlich nicht die richtige Frau für 
einen Förſter, der ja nicht nur Beamter 
iſt, ſondern auch ein wenig Bauer. Denn 
vom Gehalt allein hat noch niemand 
Speck angeſetzt in dieſer Welt. Hermine 
war mehr für die Blumen als für den 
Speck. Doch was kümmert das einen 
jungen Mann . .. 

Der Förſter Jakubſchik iſt nun ſchon 
eine ganze Strecke Weges in den Mor— 
gen gegangen, vorbei an dem Grab der 
Hermine, über die Wieſe hinweg bis zu 
dem Pirſchſteig, der im Schutz des 
Buchenaufſchlags am Rand des Bruches 
entlang führt. Gleich wird er die große 
Rüſter erreichen, auf deren trockenen 
giften meiſt der Habicht ſitzt. Von dort 
kann er die ganze Lichtung überſehen, von 
dort aus ſchlägt er einem Meteor gleich 
auf den Schwarzſpecht nieder, der mit 
albernem Geſchrei die langſamen Girlan— 
den ſeines Flugs von einem Rand der 
Lichtung zum andern windet. 

Vor dem Baum bleibt der Förſter 
ſtehen. Er iſt wirklich ſchon ein alter 
Mann geworden, beſonders ſeit dem vor— 
letzten Winter, den der Paul nicht mehr 
überlebte. Dieſer Winter war aber auch 
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zu grauſam geweſen! Selbſt der alte 
Nußbaum vor dem Hauſe hatte ſich 
ſeiner kalten Macht beugen müſſen und 
war trocken geblieben, obgleich Nuß— 
bäume im allgemeinen nach einem Jahr 
wieder ausſchlagen. 


Aber Paul hatte nicht allein die zar— 
ten Glieder von der Mutter geerbt, auch 
die Lisbeth iſt nach dieſer Art geſchlagen. 
Das iſt kaum ein Wunder, denn ſie iſt 
ja das letzte Andenken, das Hermine 
ihrem Mann hinterlaſſen hat. Als ſie 
immer bleicher und immer zarter wurde 
und zuletzt im Sommer vor dem Herd 
zu frieren begann, da hatte ſie die Lis— 
beth ſtets bei ſich auf dem Schoß gehalten. 


And wie ungerecht iſt doch der Menſch! 
Nachdem der Förſter die zweite Frau 
genommen hatte, die ganz anders war 
und mit ihren ſtrammen roten Armen 
für den Speck zu ſorgen begann, da er— 
ſchien dem alten Mann die Lisbeth wie 
ein letzter Abglanz aus einer beſſeren 
Welt, faſt wie ein Vorwurf für die 
Neue. Es war ja auch keine Liebesheirat 
mehr geweſen ... 

Aber was iſt eigentlich geſchehen? 
Weshalb wollen dem Förſter gerade 
heute all dieſe Gedanken nicht aus dem 
Kopf? 

Aber die Lichtung her taſten die Strah— 
len der Sonne, und wenn ſie es auch 
ſchwer haben, durch das Geſtrüpp dieſes 
drahtigen, grauen Vollbarts zu dringen, 
ſo ſpürt der alte Mann doch ihr Strei— 
cheln. Ein Mann kann noch ſo einſam 
werden, er kann verdorren wie die alte 
Rüſter und überall nur ſchorfige Rinde 
zeigen, ganz tot iſt er deshalb doch nicht, 
ſolange ſein Herz noch an etwas Leben— 
digem hängt. ' 

Ach ja, die Lisbeth! Sie geht durch 
das Leben wie dieſe ſanfte Morgenluft. 
Auch ſie iſt zur Freude da, nur zur 
Freude, wie ſo vieles im Leben. Oder 
wozu ruft wohl der Kuckuck, als wolle er 
das ganze Bruch wachläuten? Wozu 
duftet der Faulbaum, deſſen Trauben 
eben erſt aufgeſprungen ſind und ſo bald 
wieder abfallen werden? Wozu leuchtet 
der Löwenzahn, der niemand zunutze 
blüht, in goldenen Tupfen auf der Wieſe, 
daß die Sonne darin wie in blanken 
Tellern glänzt? Alles nur zur Freude! 
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Der alte Jakubſchik ſieht der Lisbeth 
viel nach. Sie braucht nicht zu arbeiten, 
er ift ſchon zufrieden, daß fie da ift. And 
er weiß nicht, daß ſein Verlangen, ſie 
immer um ſich zu haben, zum engen Käfig 
für das Mädchen wird, das nun auch kein 
Kind mehr iſt. Darauf kommt der ein- 
ſame Waldläufer nicht, ſoviel er auch 
grübelt auf all den Wegen im ſtillen 
Schutz der Bäume 

Jetzt hat der Förſter den Hut abge— 
nommen. Die Wärme macht müde, weil 
man ſie noch nicht gewohnt iſt. Sie legt 
ſich mit freundlichen Träumen auf die 
Augenlider. 

An genau ſolch einem Tag iſt Jakub— 
ſchik einmal mit der Hermine über dieſe 
Lichtung gegangen. Die gleiche ſchwere 
und ſüße Luft umgab fie damals. Faft 
hatte er die Hermine tragen müſſen, ſie 
war ja ſo zart! And unter dieſer Rüſter 
hatten fie dann geruht ... 

Wie nahe Tod und Leben ſind! 

Eben erſt ſieht der Förſter, daß zu 
ſeinen Füßen eine geſchlagene Taube 
liegt. Anwillkürlich nimmt er das Ge— 
wehr von der Schulter, während er den 
zerfetzten Körper unter den ſtahlgrauen 
Federn unterſucht. Der Habicht kann 
gerade erſt abgeſtrichen ſein. Die Taube 
iſt noch ganz warm. Er wird vielleicht 
wiederkommen. Jakubſchik will es ab— 
warten. 

Langſam ſchmilzt der Tau auf den 
Gräſern. Die Blumen öffnen ihre Kelche 
und ſenden lockenden Duft ihrer Staub— 
fäden in alle Welt. Der alte Förſter 
bleibt wie angewachſen unter der 
Rüſter. Seine Gedanken find wieder bei 
der Hermine, oder iſt es die Lisbeth? 
Sie ſind einander ſo ähnlich! 

Wer iſt es denn wirklich, der dort am 
rechten Rand der Lichtung aus dem 
Anterholz tritt, deſſen zartgrüner Schirm 
ſich gleich wieder ſchließt? Die Lisbeth 
kann es nicht ſein, wie ſollte ſie ſich ſo 
früh von zu Hauſe fortwagen? Sie ſchläft 
gern lange, und der Vater hat nichts 
dagegen. Aber die Hermine iſt doch ſchon 
lange tot. . .? Ganz unheimlich wird es 
dem alten Herzen unter dem verſchwitz— 
ten grünen Nock. 

Dann tut es plötzlich einen harten 
Schlag! Der Förſter Jakubſchik ſpürt den 
Schmerz und hebt langſam, wie in Ab- 


wehr, die Büchſe. Er kneift das linke 
Auge zu. Aber der Blick, der nun eng 
und ſcharf über den ſchwarzen Lauf zielt, 
gilt nicht dem Habicht. Der iſt noch nicht 
wiedergekommen. 


Aber die Wieſe ſchlendert ein Mann. 
Er geht geradewegs auf die Lisbeth zu. 
Er iſt ſchlimmer als der Habicht, der 
irgendeine Taube ſchlug, von denen es 
ja genug gibt. Dieſer Mann aber — in 
dem der Förſter faſt unbewußt den Jung— 
lehrer aus Sotainen erkennt — will 
einem Einſamen das bischen Freude rau— 
ben, was ſeinem alten Leben noch ge— 
blieben iſt. 

And nun iſt der Junglehrer ſchon bei 
der Lisbeth, und dann liegen ſie ſich in 
den Armen, als könnte es gar nicht 
anders ſein. Gleich darauf verſchwinden 
ſie Hand in Hand in der Dickung. 

Der Förſter Jakubſchik läßt die Büchſe 
ſinken. 

Was iſt geſchehen? 


Wer hat dieſen Mann je jo unent- 
ſchloſſen geſehen? Jetzt entladet er ſein 
Gewehr und lehnt es an den Baum. Er 
ſcheint ſehr müde und ſinkt an dem 
Stamm der alten Rüſter in ſich zu— 
ſammen. 

Ja, was iſt geſchehen? 

Ach, nichts Beſonderes, der Frühling 
iſt über das Land gekommen wie jedes 
Jahr. Aber diesmal hat er ſich ſechs 
Wochen verſpätet .. . und nun ift er mit 
jener unwiderſtehlichen Macht gekommen, 
wie nur das Leben ſie hat! Denn der 
Frühling kommt ja nicht zur Freude, 
wenn es auch ſo ausſieht, ſondern weil 
das Leben ihn braucht. 

Wer aber hat das Recht, etwas für 
ſich allein zur Freude in dieſer Welt zu 
begehren? Wer darf der ewigen Erneue— 
rung in den Arm fallen? 

Die Blumen ſind für die Jungen, und 
der Speck iſt für die Alten! Er iſt nicht 
das Schlechteſte für kalte, einſame 
Wintertage! 
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Die Frochzeit von Seehesten 


Erzählung von Kilian Koll 


Zu den Zeiten Friedrichs, der ſich als 
Staatsmann wie als Weiberfeind den 
Beinamen „der Große“ verdiente, 
herrſchten zwei Kaiſerinnen in ihren 
Weltreichen. And da er anfing, ſich mit 
der Oſterreicherin zu meſſen, indem er auf 
ſieben Jahre Krieg ins Schleſiſche ein— 
marſchierte, miſchte ſich auch die Ruſſin 
in den Streit. Während die Hand des 
kleinen Preußenkönigs beſchäftigt war, 
die Klinge gegen Maria Thereſia zu füh— 
ren, ſandte die Zarin Eliſabeth ihre 
Heere in das von Truppen des Königs 
entblößte Oſtpreußenland, das ſie faſt 
ohne Schwertſtreich in Beſitz nahm. 

In jener Zeit lebte in dem Amt See— 
heſten ein Großbauer namens Michael 
Baar, der zugleich der Amtmann ſeines 
Kreiſes war. Maſuren, ſeit jeher ein 
armer und ſchwach bevölkerter Landſtrich, 
begann fih damals langſam von der Peſt 
und den Mißernten vergangener Jahr— 
zehnte zu erholen. Michael Baar beſaß 
ein gefügiges Weib und drei ſtarke 
Söhne; außerdem noch einige Töchter, 
die ſich eine nach der andern verheirate— 
ten. Er war in ſeiner rüſtigen Mannes— 
zeit arbeitſam und geſchickt, ſo daß es 
ihm gelang, ſeinen Beſitz zu vergrößern. 
— Weib und Kinder und Geſinde, denen 
er befahl, unterwarfen ſich ſeinem harten 
Willen. Als Amtmann kam er weit um— 
her und kaufte für ſeine beiden jüngeren 
Söhne im fetten Weizaderland zwei ſtatt— 
liche Höfe ſamt den dazugehörigen 
Bauerntöchtern. Gab aber dafür mehr 
Geld aus, als er entbehren konnte, ſo daß 
ſeine eigene Wirtſchaft in Schulden ge— 
riet. Seinen Alteſten brauchte Michael 
für ſich ſelber. 

Jedoch als die Preußenwerber die 
Kunde brachten, daß der König von 
neuem zu den Waffen gegriffen hatte und 
abermals um Schleſien rang, da ver— 
ſchwand Michaels älteſter Sohn, und nach 
Jahr und Tag kam die Nachricht, daß er 
bei Kolin gefallen ſei. Der Alte ſah nun 
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für ſeinen eigenen Hof keinen Erben. 
Doch lebte in ſeinem Hauſe noch eine ſpät— 
geborene Tochter namens Eliſabeth, die 
er mit leidlicher Liebe aufzog; Michael 
Baar dachte nur in Söhnen, wie die 
Bauern und die Könige es tun. Sie war 
erſt ſechzehn Jahre alt, knuſperfriſch; 
aber er verlangte noch zu eigenen Leb— 
zeiten den künftigen Bauern auf den 
Armen zu tragen, und nachdem er fih 
lebenslang um die Wünſche ſeiner Näch— 
ſten wenig gekümmert hatte, beſchloß er 
in ſtörriſchem Sinn die junge Tochter un— 
verzüglich mit einem wohlhabenden Holz— 
händler namens Preuß zu verheiraten 
und auf ſolche Art ſeinen Hof auch mit 
neuem Geld zu verſorgen. Preuß, ein un— 
mäßig großer und wilder Mann, ſchon 
zum zweitenmal verwitwet und faſt ſech— 
zigjährig, hielt Ausſchau nach einer drit— 
ten Frau, und daß ſie knuſperfriſch ſei, war 
in ſeinen Augen durchaus kein Fehler. 
Michael kannte ihn von Geſchäften und 
von Zechgelagen, und ſo kam auch am 
Schanktiſch ein wohlgeſetzter, geſiegelter 
Vertrag zuſtande, wonach der Holzhänd— 
ler Preuß mit der Eliſabeth Baar die 
Ehe ſchließen und mit ihr in Frieden 
leben werde, der älteſte Sohn aus dieſem 
Bund ſollte dem Baarſchen Bauernhof 
ſchon in früher Kindheit zugleich mit einer 
beträchtlichen Geldſumme zugeführt wer— 
den und dort aufwachſen. And die Hoch— 
zeit war in vier Wochen feſtgeſetzt. 

Diejenige, um deren Haut und Leben 
es dabei am meiſten ging, wurde am 
wenigſten nach ihrer Meinung gefragt. 
Michael hielt der Entſetzten das Schrift— 
ſtück vor die Naſe und erklärte, ſo ſei ſein 
Wille, baſta. Das Mädchen wehrte ſich 
mit Tränen der Wut und erreichte mit 
ihrem Widerſtand noch weniger als ihre 
Mutter, auf deren Bitten die Hochzeit 
wenigſtens hinausgeſchoben wurde: auf 
den zweiten Sonntag im März 1758, an 
welchem Eliſabeth ihr ſiebzehntes Jahr 
vollendet hatte. 


Doch gab es in der fernen Welt noch 
jene andere Eliſabeth, die große Zarin, 
deren Fauſt nun dem frauenfeindlichen 
Preußenkönig in den unbewehrten Rücken 
ſtieß. Erſt mit Brand und Gewalttat; 
und dann, als ſie keinen Widerſtand 
fanden, mit ſchmetternden Hörnern und 
wehenden Fahnen zogen die ruſſiſchen Re- 
gimenter in das unverteidigte Land. 
And ſo erſchien denn über den wintertief 
eingeſchneiten Hügeln der Seen bei See— 
heſten eine Schwadron Schwarzer Alanen, 
angeführt von einem mißmutigen Ritt- 
meiſter aus Moskau, und trieb die Ein— 
wohner vor der Ordenskirche zuſammen, 
deren Turm ſich damals wie heute und 
wie für die Ewigkeit in den maſuriſchen 
Sandboden ſtemmt. Der Dezemberſchnee 
ſtob in ſchrägen Strichen. Frierend über— 
flog des Rittmeiſters Blick die vermumm— 
ten Bauern und das ärmliche Dorf, als 
deſſen künftige Beſatzung die Schwadron 
für wer weiß wie lange beſtimmt war. 
Dann gab er einem Fähnrich den Befehl, 
den Erlaß ihrer Majeſtät der Zarin über 
die Einverleibung der oſtpreußiſchen 
Lande und über den demnächſt abzulegen— 
den Treueid auf ruſſiſch und auf deutſch 
gehörig zu verleſen. Der Fähnrich ſtellte 
ſich hin und entrollte das umfangreiche 
Pergament; nachdem er es in der fremden 
Sprache beendet hatte, begann er es den 
erſtaunten Dörflern in ein klares, für 
jedermann verſtändliches Deutſch zu über— 
tragen. Seine Sprache klang keineswegs 
hart und ungewohnt, ſondern wie die 
eines Menſchen, der zeit ſeines Lebens 
mit dieſen Lauten redete, und dem ſchon 
die Mutter in ſeiner Wiege ſo und nicht 
anders zugeraunt hatte. Die Einwohner 
des Ortes und Amtes möchten, ſo er— 
klärte der Fähnrich mit freundlicher 
Jünglingsſtimme, ſich weder um Leben 
noch um Eigentum ſorgen, alles bleibe 
geſichert wie bisher. Eindringlich wies 
er ſie darauf hin, daß alle verborgenen 
Waffen an die Schwadron abzuliefern 
ſeien, und daß niemand den geringſten 
Widerſtand verſuchen möge. 


Heimlich atmeten die friedfertigen 
ſeeheſtener Bauern auf; ſie führten nichts 
Böſes im Sinn, an den Händeln der ge— 
krönten Häupter nahmen ſie nur einen 
leidenden Anteil. Doch wenn die Fremd— 
linge ſich ohne Anmaßung einführten und 


wenn gar einer der Ruſſen die deutſche 
Sprache jo janft und fern jedem gröb— 
lichen Wort im Munde führte, dann 
ſtand zu erwarten, daß es ſo ſchlimm 
nicht werde. Die entlegenen Bauern 
konnten es nicht wiſſen, daß jener Fähn— 
rich ein deutſcher Balte war, Henning 
Freiherr von Marquardt genannt, deſſen 
Geſchlecht vor manchem Jahrhundert die 
Sümpfe um Dorpat gerodet hatte, wo es 
mit allem Land unter die Herrſchaft der 
ruſſiſchen Krone geraten war. Dieſer 
leiſtete es nun ſeit langem ſchon Lebens— 
dienſt, ohne aber ſein Deutſchtum aufzu- 
geben. Viertgeborener Sohn, diente Hen— 
ning Marquardt einer fremden Kaiſerin 
in redlicher Armut. 

Die Lanzenträger wurden ohne viel 
Federleſens zu den Bauern ins Quartier 
gelegt, während der Rittmeiſter fluchend 
umherritt, und für ſich ſelber das Beſte 
ſuchte. Er war ſchon jetzt entſchloſſen, in 
dieſer Einöde nur ſo kurz wie möglich 
zu bleiben. Am Abend kam er wieder auf 
das Gehöft des Bauern und Amtmann 
Michael Baar zurück, warf die Bewohner 
aus den drei ſchönſten Stuben hinaus, 
ließ aus dem ganzen Haus die bequemſten 
Betten und Möbel hineintragen und 
nahm ſeinen Fähnrich als Dolmetſch und 
als Kartenbruder zu ſich ins Quartier. 


In der erſten Zeit hielten die Bauern 
von Seeheſten ihre Töchter vor den 
Augen der Eindringlinge verborgen. Aber 
da die Mädchen in Hof und Stall arbeiten 
mußten, ſo blieb es nicht aus, daß nach 
einiger Zeit auch Eliſabeth Baar den 
fremden Herren zu Geſichte kam: beiden, 
dem Rittmeiſter wie dem Fähnrich. Den 
Jungen durchfuhr ihr Anblick als ein ſanf— 
ter Schreck. Der Ruſſe ſah Eliſabeth am 
Waſchfaß ſtehen, ging mit ſpürendem 
Blick auf ſie zu und faßte ſie probierend 
am Kinn und um die Hüften. Daß ſie ihm 
weglief, gefiel ihm. Als er nun in der 
folgenden Zeit verlangte, daß Eliſabeth 
ihn bediene und den Offizieren das Eſſen 
hereintrage, wobei er ſich in Gegenwart 
des Fähnrichs zudringlich benahm; da 
wollte der alte Michael Baar zur Peitſche 
greifen. Ihre Mutter aber glaubte klü— 
ger zu ſein und bat den jungen Mar— 
quardt, mit ſeinem Rittmeiſter zu reden. 
Der Fähnrich verbeugte ſich geſchmeidig 
vor dieſem und erklärte lächelnd, er ſelbſt 
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babe Eliſabeth jhon zu feiner Geliebten 
gemacht; und unter Kameraden pflege 
man ſolches doch zu achten. 

Das Wort „Geliebte“ fiel in Mar- 
quardts Seele wie ein glühendes Eiſen— 
ſtück. 

Ließ der Ruſſe nun das Mädchen in 
Ruhe, ſo trieb er es mit dem Dorf und 
dem Lande um ſo ſchlimmer. Damit die 
Schwadron ſich mäſtete, wurde das beſchei— 
dene Vieh aus dem Bauernſtall gezerrt; 
unmäßige Laſten und Holzabgaben wur— 
den verlangt. And mancher Frau und 
Magd taten die Schwarzen Alanen Ge— 
walt an. 

Indeſſen ging das Leben trotz aller Be— 
drückung weiter ſeinen Gang, und die 
Hochzeit der Eliſabeth Baar mit dem 
alten Holzhändler Preuß wurde vorbe— 
reitet. 

Freſſen, Saufen, Huren und Stehlen 
änderten nichts daran, daß der Ritt— 
meiſter fih in der Bauernöde langweilte; 
da er von Moskau her mancherlei hohen 
Offizieren freundſchaftlich naheſtand, ver- 
mochte er nach wenigen Wochen ſeine Ver— 
ſetzung ins Armeequartier der Ruſſen nach 
Königsberg zu erlangen. Wohlgemut 
reiſte er ab, und wohlgemut blieb in See— 
heiten der Fähnrich von Marquardt zus 
rück, dem die einſtweilige Führung der 
Schwadron bis zum Eintreffen eines an 
Jahren und an Dienſtrang älteren Offi— 
ziers anvertraut war. 

Die Entſendung eines ſolchen geriet 
jedoch in Vergeſſenheit, ſo daß Mar— 
quardt über Wochen und Monate den 
Befehl in Seeheſten ausübte. Er einigte 
ſich mit Michael Baar über zwei der 
Stuben, gab ihm die Möbel zurück und 
ſetzte ihn wieder ins Amt. Wie jede 
Truppe, ſo nahm auch dieſe binnen kurzer 
Zeit das Weſen ihres Führers an, nach— 
dem der Fähnrich einige Abeltäter mit 
feſter Hand in Zucht genommen: die 
Drangſalierungen der Bevölkerung ende— 
ten, und die den Bauern auferlegten 
Laſten hielten ſich fortan in den Grenzen, 
die einem totarmen Gebiet zugemutet 
werden können. Bald herrſchte im Amte 
Seeheſten ein leidlicher Zuſtand, die 
Alanen kehrten ein gutmütiges Weſen 
hervor; ſie fingen an, den Bauern im 
Stall zu helfen und beſtaunten die eiſer— 
nen Ackergeräte, die man in ihrer Heimat 
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noch nicht kannte. And wenn hinfort eine 
Magd durch einen Ruſſen zuſchaden kam, 
hütete ſie ſich, eine Beſchwerde vorzu— 
bringen, die man ihr nicht immer geglaubt 
hätte. 

Als es märzte und ein vorzeitiger 
Frühling die grundloſen Wege trocknete, 
kehrte der Holzhändler Preuß des öfteren 
auf ſeinen Fahrten in Seeheſten ein und 
zauderte nicht, die knuſperfriſche Braut 
in ſeine mächtigen Arme zu ſchließen und 
mit den Talern in ſeiner Taſche zu klim— 
pern. Solches ſah der Fähnrich mit an, 
und es entging ihm nicht, daß die Braut 
vor dieſem abgelebten Mann ſich widerte, 
deſſen bärtiger Mund nach Schnaps roch. 
Es half ihr kein Sträuben und Weinen, 
auf vierzehn Tage kam die Hochzeit her— 
an. Es half auch dem Fähnrich von Mar— 
quardt nichts, daß er dem Amtmann ein 
mißfälliges Wort über dieſe Verbindung 
ſagte. Michael Baar war ſeit dem Ver— 
ſchwinden des Rittmeiſters wieder wohl— 
auf und fühlte ſich mehr und mehr als 
der rechtmäßige Herr. Breit ſtand er da, 
ſchlohweiß; er ſei als ruſſiſcher Amtmann 
in Treueid genommen, hier im Land habe 
niemand ihm dreinzureden, am wenigſten 
bei der eigenen Tochter. 

Je mehr die Zeit vorſchritt und der 
Hochzeitstag herannahte, deſto tiefer 
rührte die unnatürliche Abſicht des Amt- 
manns ans Herz des Fähnrichs. Was 
war das für eine Hochzeit, mit der der 
alte Bauer ſeinen Hof an Leben und Geld 
in Ordnung zu bringen verſuchte? Die 
Braut und die Mägde ſchlichen mit ver- 
weinten Augen herum; ja, ſogar die 
Mutter, die ſich jahrzehntelang ins Joch 
dieſer Ehe mit einem unzugänglichen, 
wenn auch redlichen und klugen Mann ge— 
fügt, ward endlich aufſäſſig und weigerte 
ſich, das Feſtmahl in ihrem Hauſe zu 
richten, zumal die ruſſiſche Beſatzung dort 
alle Vorräte faſt aufgezehrt hatte. Da 
warf der Holzhändler Preuß unmäßig 
lachend dem Wirt des Kruges von See— 
heſten hundert blanke Reichstaler hin und 
beauftragte ihn, die reichſte Hochzeit her— 
zurichten, die ſeit Menſchengedenken ge— 
feiert worden ſei. 

* 


Den Fähnrich von Marquardt erreichte 
zweimal im Monat ein dienſtlicher Be— 
fehl. Dann und wann ererzierte er mit 


feiner Schwadron, allnächtlich ſchritt er 
die Poſten ab; oft wanderte er, die 
Hände auf dem Rücken, über das märz— 
lich ſich breitende Land und dachte nach 
über die Willkür des Lebens, die man 
weder mit harter noch mit weicher Hand 
zu beſeitigen vermochte. Eliſabeth, mit 
der er nur ſelten ein Wort gewechſelt, 
obgleich ſie unter demſelben Dach ſchlief 
wie er, erſchien ihm mählich als das lieb— 
lichſte Mädchen, daß er jemals erblickt. 
In der maſuriſchen Landſchaft, die dem 
Deutſchtum entriſſen war wie ſeine eigene 
Heimat, überwältigte ihn nun eine un— 
irdiſch mächtige Liebe; die gerade darum 
in Flammen aus ſeiner Bruſt ſchlug, weil 
es keinen Weg gab, ſie zu irdiſcher Wirk— 
lichkeit werden zu laſſen. Der jugendliche 
Fähnrich ſann und grübelte nichts anderes 
mehr, wie er, wennſchon nicht die ganze 
Eliſabeth, ſo doch einen einzigen Kuß von 
ihr gewinnen könne; als Zeichen der Er— 
widerung ſeines unermeßlichen Gefühls, 
das er tief und ohne Antwort in ſich trug. 

Der Morgen des Hochzeitstages fand 
ganz Seeheſten in Erwartung. Im Namen 
des Bräutigams hatte der Krugwirt 
Jung und Alt zu Gaſt geladen, alle Arbeit 
ruhte ſonntäglich. Mit Tannenreiſig 
waren der Dorfkrug und der Weg zur 
Kirche geſchmückt, Fäſſer wurden geſchäftig 
aus dem Kellerdunkel hervorgeſchleppt, 
und früh ſchon duftete ſüßer Bratengeruch 
über die Dorfſtraße. Was kümmerte es 
den Wirt, wie ungleich das Hochzeits— 
paar war! Auch die Manen, denen der 
Fähnrich jede Teilnahme an dem Feſt 
verboten hatte, ſtrichen mit ſchnuppernden 
Naſen unmutig vorüber, bevor ſie ſich zur 
feſtgeſetzten Stunde mit ihren Pferden 
und Lanzen zum Dienſte ſammelten. 

Der Fähnrich von Marquardt ritt mit 
ſeiner Schwadron aus dem Dorf. 

Dort traf nun bald auf prahleriſch ge— 
ſchmücktem Landwagen der Hochzeiter ein, 
hinter ihm zu Fuß, zu Pferde und zu 
Wagen die redſelige Schar ſeiner längſt 
erwachſenen Kinder und feiner Freunde 
und Anverwandten. In beſter Laune ritt, 
fuhr und wanderte man mit den Dorfbe— 
wohnern zum Hof des Amtmanns hin— 
über, um die Braut in Empfang zu 
nehmen. Sie wurde in ſchwarzem Kleide 
herausgeführt, ihr Geſicht war ſo leblos 
weiß wie ihr Brautſchleier. Junge Bur— 


ſchen hoben mit bedauerndem Neide ihre 
leichte Geſtalt auf eine geputzte Schimmel— 
ſtute, während der Holzhändler Preuß 
ſchnaufend bemüht war, einen Rappen zu 
beſteigen. Schadenfroh halfen die Bur— 
ſchen ihm nicht, ſo daß es eine peinliche 
Zeit dauerte, bis der vor Wut rot an— 
laufende Bräutigam ſein Bein über den 
Sattel ſchwang. Die Braut ſchwieg dazu 
und ſtarrte in den ſeidig ſilbrigen Früh- 
lingshimmel. Als endlich alles bereit war, 
bewegte der Zug fih mit Gäſten und An- 
gehörigen und Brautjungfern und mit 
Muſikanten ins Dorf zurück zur Kirche, 
in deren Tür der bekümmert blickende 
Pfarrer ſtand. 


Als nun die lärmenden Bläſer noch 
hundert Schritt von der Kirche entfernt 
waren, miſchte ſich ein helles Getrappel 
ins Dröhnen und Quietſchen der Trom— 
peten; jetzt trabte unvermittelt hinter der 
Krümmung der Hauptſtraße die Schwa— 
dorn der Schwarzen Alanen hervor, Lan— 
zen bei Fuß und mit flatternden Wim— 
peln und ihrer Spitze der Fähnrich. So 
ritten ſie quer vor die Kirche, dem Hoch— 
zeitszug den Weg abſchneidend, wendeten 
die Pferde nach vorn und verharrten des 
weiteren Befehls. Anſchlüſſig ſetzten die 
Muſikanten ihre Trompeten ab. 

Es entſtand eine übergroße Stille; in 
welche der Fähnrich von Marquardt mit 
kalkgrauer Miene hineinritt. Wie geijtes- 
abweſend und wie unter einem höheren 
Zwang hielt er vor der Braut ſein 
Pferd an und ſtieg ſchwer und mühſam 
aus dem Sattel. Wortlos betrachteten die 
beiden jungen Menſchen einander, Eliſa— 
beths Blick kam bang aus der Höhe des 
Pferdes und Marquardts Blick ſtieg zu 
ihr hinauf. Aber immer noch zeigte ſich 
keine Regung in ihren erloſchenen Ge— 
ſichtern. 

Da griff der Holzhändler Preuß mit 
zorniger Gebärde ins Zaumzeug des 
Brautpferdes, als ob er den Weg er— 
zwingen wollte. Der Mund des Fähn— 
richs feſtigte ſich, und er ſagte in das 
Schweigen hinein mit feiner hellen, liebe- 
warmen Stimme, die dennoch immer lei- 
ſer und zögernder ſprach, als ob ſie wie— 
der verſtummte: „Mein Fräulein! Bevor 
meine Alanen Euch den Weg zur Kirche 
freigeben, bitte ich Euch um — um — 
einen — — Tanz —“. 
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Eliſabeth Baar ſpürte nicht, daß aller 
Augen ſich auf ſie richteten. Zum erſten— 
mal an dieſem ſchlimmen Morgen belebte 
ſich ihr Antlitz, eine Röte überhauchte es; 
dann erſtrahlte ein Lächeln um ihren bis- 
her bitterſchmalen Mund: die Zügel ent— 
fielen ihren Fingern, ſie glitt wie ohne 
ihr Zutun vom Pferderücken herab in 
Marquardts Arme. 

Niemand hinderte ſie. 

And als ob eine höhere Muſik erklänge, 
nur dieſem Paar vernehmlich, begannen 
ſich ihre Füße langſam und im gleichen 
Takt zu regen; Marquardts Arme griffen 
feſter um Eliſabeths Hüften, während 
ihre Hände auf ſeiner Schulter wie von 
Kummer ausruhten. 

Kein Menſch ſprach ein Wort. 

Danach hielten die beiden Tanzenden 
inne, löſten ſich nicht voneinander und 
neigten ihre Lippen zu einem nicht enden— 
den Kuß. 

Von der Kirche her erſcholl jetzt ein 
hundertſtimmiges Gelächter, viele der 
Alanen ſchwangen fih vom Pferde, eilten 
mit klirrenden Sporen auf die geſchmück— 
ten Brautjungfern zu, griffen ſie ſich und 
huben unter den Jubelrufen der Volkes 
einen wirren Tanz mit ihnen an. Die 
Muſikanten ſetzten ihre Trompeten wie— 
der an den Mund, um ihren fröhlichſten 
Tanz zu blaſen, in den die Burſchen und 
Mädchen des Dorfes ſich begierig hinein— 
drängten. Wahr und wahrhaftig, von 
hundert Zeugen geſchildert und von alter 
Schweinslederchronik berichtet, geſchah 
ſolches im März 1758 vor der Kirche von 
Seeheſten. 


* 


Anter den Alten entrang fih als Erſter 
der Holzhändler Preuß aus ſeiner An— 
ſchlüſſigkeit. Den ſchweren Körper vom 
Pferde wuchtend, warf er ſich gegen das 
Gewühl der Tanzenden, um ſeine Braut 
wieder an ſich zu reißen. Die jungen 
Leute aber umwogten Eliſabeth und 
Marquardt wie eine quirlende, undurch— 
dringlich ſchützende Flut, die den tobenden 
Grauhaarigen immer wieder nach außen 
ſchob. Zuweilen erblickte er durch das Ge— 
wühl der Köpfe Eliſabeths Geſicht, und 
plötzlich begriff er, daß ihm hier im all— 
gemeinen Hohnlachen der Jugend nichts 
zu bergen blieb. 
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Auch der Amtmann Michael Baar be— 
mühte ſich vergebens mit Bitten und mit 
ſtrengem Wort in die lebendige Mauer 
einzudringen. Bis dann der Holzhändler 
fih zeternd abwandte; indem er feine em- 
pörte Freundſchaft und Verwandtſchaft 
um ſich ſammelte, rief er aus: eine ſolche 
Braut wolle er nicht haben, ſie ſei ihm 
offenſichtlich jhon vor der Hochzeit un- 
treuz und weithin ſchallend teilte er, 
ſchon im Davonreiten, dem Wirte mit, 
die Hochzeit finde nicht ſtatt, ſie ſei ab— 
gejagt. 

Mit ihm preſchte und ritt und ſchlurfte 
ſein Anhang davon, zumindeſt die Alten, 
während viele der Jungen in der unſtill— 
bar ausgebrochenen Tanzesfreude ver— 
blieben. 

Der feiſte Wirt des Seeheſtener Dorf— 
kruges blickte achſelzuckend hinter ihm 
drein. Bezahlt iſt bezahlt, murmelte er, 
oder ob man etwa einen geſchlachteten 
und gebratenen Ochſen wieder lebendig 
machen könne? Auch die Muſikanten 
hatten ihr Geld ſchon voreilig erhalten 
und fingen auf allgemeines Begehr immer 
von neuem mit vollen Backen zu blaſen an. 

Michael Baar wandte unmutig ſein 
Roß und zwang auch ſein Weib, mit ihm 
heimzukehren. 

Als ſich die Geiſter auf ſolche Art ge— 
trennt und die Tanzenden ihre erſte Luſt 
ausgetobt hatten, auch als die Muſikan— 
ten zu ſchnaufen begannen, drängten die 
erhitzten Tänzer zur Wirtſchaft, um küh— 
lendes Bier von dem Wirt zu verlangen. 
Der rollte gleichmütig die Hochzeitsfäſſer 
auf die Straße und ließ anſtechen. 

Indeſſen ſtanden Eliſabeth und der 
Fähnrich von Marquardt bei den 
Büſchen, die den Kirchenplatz umſäumten, 
hielten ſich bei den Händen und redeten 
und lachten miteinander. In den kahlen, 
nur mit Knoſpen überſäten Aſten loderte 
der Frühling. 

Mit abgezogener Kappe näherte der 
Wirt ſich dem Fähnrich: die Leute be— 
gehrten zu eſſen, ſagte er, es ſei alles be- 
zahlt; und wie er ſich verhalten ſollte, 
fragte er. Welcher Gaſtwirt, erwiderte 
Marquardt, mache ſich ein Gewiſſen, wenn 
alles bezahlt ſei? 

Nach einer Weile ſtürmten dann ſeine 
Alanen über den Platz; ſie hatten ſich 
Mut angetrunken, nun griffen ſie ohne 


viel Fragen ihren Offizier und das Mäd— 
chen Eliſabeth, ſtemmten beide auf ſtarke 
Schultern und trugen ſie in lärmender 
Luſtigkeit zur Schänkentür hinein. Drin- 
nen fanden beide ſich ſorgſam abgeſetzt, 
auf den geſchmückten Hochzeiterplätzen 
wieder. 

Es hub nun ein Tafeln und Schmauſen 
und Zechen an, das bis in die tiefe Nacht 
dauerte. Wahr iſt aber leider auch, (da 
im deutſchen Oſten nichts ohne Anglück 
geſchieht), daß einige bezechte Burſchen 
um Mitternacht auf den Einfall kamen, 
ein Freudenſchießen zu veranſtalten. Alſo 
ſtahlen ſie ſich beiſeite, ſuchten verborgene 
Donnerbüchſen hervor, die nach den ſtren— 
gen ruſſiſchen Beſtimmungen längſt hätten 
abgeliefert werden müſſen, und ballerten 
luſtig drauflos. Die Huſaren, die dieſen 
Brauch nicht kannten, glaubten an einen 
Aberfall und ſtachen und hieben blindlings 
in die eben noch lachende und juchheiende 
Menge. So endete dieſes ſeltſame Feſt in 
Wut und wirrer Flucht. Zwar berichtet 
die Chronik nichts von Toten; doch find 
drei Burſchen mit Flinten in Händen er— 
griffen und gefeſſelt abgeführt worden, 
von ihrem Verbleib hat man nie wieder 
etwas erfahren. 

Als ſich nach Wochen der Anterſuchung 
und peinlichen Verhöre die Gemüter wie— 
der beruhigt hatten, richtete der Fähnrich 
Marquardt ein Geſuch an die Zarin Eli— 
ſabeth: es möge um der Ruhe des Ortes 
willen nach den drei Feſtgenommenen ge— 
forſcht werden, da ſie keinesfalls in böſer 
Abſicht gehandelt hätten. In Seeheſten 
traf um die Sommerzeit ein rangälterer 
Offizier ein, der das Kommando über die 
Schwadron an ſich nahm; zugleich über— 
brachte er dem Fähnrich den Befehl, unter 
Geleit nach Moskau zu reiten und einer 
ungnädigen Zarin über den ärgerlichen 
Vorfall Meldung zu erjtatten. 

Marquardt verabſchiedete ſich von Eli— 
ſabeth wie für immer, denn in Rußland 
kargte man niemals mit Köpfen. Indeſſen 
wurde er der Zarin in einer Stunde vor— 
geführt, die die Herrſcherin wohlgelaunt 
fand. Sie ließ ſich beſchreiben, wie der 
Holzhändler Preuß in ſeiner Wut aus— 
geſehen habe, und wünſchte zu erfahren, 


weshalb ein redlicher Mann wie Michael 


Baar ſeine jugendliche Tochter einem 
alten Säufer aushändigen wollte. Da 


neigte Marquardt vor der Freundlichen 
das Knie und bat um Abſchied aus 
ſeinen Pflichten als Offizier. Klug rührte 
er die Zarin mit der Schilderung ſeiner 
Liebe und vergaß auch nicht die Namens— 
gleichheit zu erwähnen. Als Geſchenk an 
ihre Namensſchweſter ließ die große Eli— 
ſabeth ihm fünftauſend Reichstaler aus— 
händigen, die ſich in ihrem oſtpreußiſchen 
Beuteſchatz befanden. Doch verlangte fie 
von Marquardt, daß er den Adelstitel 
ablege, weil ſolcher einem einfachen 
Bauern nicht anſtünde. 


Anangefochten kehrte Henning Mar— 
quardt nach Seeheſten zurück, um dort den 
Baarſchen Hof und das Herz der andern 
Eliſabeth für immer zu übernehmen. Sie 
lebten in Frieden noch manches Jahr— 
zehnt; keine Chronik berichtet, ob auch 
der Bauer Marquardt in ſpäterem Alter 
ſtörriſch und hart geworden iſt, wie die 
Männer es werden, wenn ihre Jünglings— 
liebe verblühte. Doch ſein Geſchlecht brei— 
tete ſich weit in Maſuren aus. 


Nur der Holzhändler Preuß wollte 
durchaus keinen Frieden geben. Es 
wurmte ihn ohne Maß, daß er ſeinem 
glücklicheren Nebenbuhler auch noch die 
Hochzeitstafel bezahlt hatte, wenn auch 
eine vorzeitige. 

Vor den ruſſiſchen Gerichten lief ein 
ſchwieriger Prozeß: vielleicht hätte Hen— 
ning Marquardt ſchließlich doch in die 
Taſche greifen müſſen: da ſtarb die Zarin 
Eliſabeth, die lodernde Haſſerin. Ihr 
Nachfolger Peter erwies ſich als ein nicht 
minder glühender Bewunderer des 
ſchleſiſchen Sieges, dem er die Oſtpreußen— 
lande ohne Schwertſtreich zurückgab, und 
nicht lange darauf rückten die Heere des 
Preußenkönigs wieder in Oſtpreußen ein. 
Nun verlor der Holzhändler die Geduld, 
und ſtatt fih in ein noch umſtändlicheres 
Verfahren mit den womöglich noch ge— 
wiſſenhafteren preußiſchen Richtern zu 
verwickeln, ſchickte er eine Bittſchrift an 
den König ſelbſt: es möge ihm, dem 
Holzhändler Preuß, noch bei Lebzeiten 
jene Zechſchuld von hundert Reichstalern 
zurückerſtattet werden. 


Friedrich aber ließ dem Wütenden 
antworten: vermeſſe ein alter Mann ſich, 
ein junges Weib zu freien, ſo müſſe er 
ſchon ſelber die Zeche bezahlen. 
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VOLK UND RAUM IM OSTEN 


Ein Rechtsamt des Unrechts 


Völkerbundskommiſſare in Danzig - ein vergangener Spuk 


In den Artikeln, durch die das Verſailler 
Diktat das Gebiet der „Freien Stadt 
Danzig“ gegen den Willen und unter lautem 
Einſpruch ihrer Bevölkerung aus dem Leib 
des Deutſchen Reiches herausſchnitt und eine 
Zwangsverwaltung für das neue Staaten- 
gebilde von 400 000 Einwohnern errichtete, 
befinden ſich auch die grundlegenden Beſtim— 
mungen über die Einſetzung eines „Hohen 
Kommiſſars des Völkerbundes“. Nach Ar— 
tikel 103 des Verſailler Vertrages ſollte er 
ſeinen Sitz in Danzig haben und betraut 
werden mit der erſtinſtanzlichen Entſcheidung 
aller Streitigkeiten, die zwiſchen Polen und 
der Freien Stadt aus Anlaß des Verſailler 
Vertrages oder ergänzender Vereinbarungen 
und Abmachungen auftreten würden. 

„Kommiſſare“ ernennt man im allgemeinen 
wohl zur Erledigung beſtimmter Sonderauf— 
träge, die zeitlich gebunden oder beſchränkt 
ſind, oder dann, wenn etwas nicht in Ord— 
nung iſt, damit der Ordnung Geltung ver— 
ſchafft wird. Die Danzig-„Löſung“ des Ber- 
ſailler Diktats war ja nun auch keineswegs 
in Ordnung — das wußten ſeine Schöpfer 
in Verſailles ſehr gut, ſonſt hätten ſie nicht 
ſelbſt von vornherein mit dauernden Strei— 
tigkeiten zwiſchen Polen und Danzig gerech— 
net und zu ihrer Behebung als Dauerein— 
richtung die Einrichtung eines Hohen Kom— 
miſſars geſchaffen. Man wußte in Verſailles 
um das Anrecht, das man an Danzig be— 
gangen hatte und verſuchte es hinter einer 
neuen Rechtsbildung zu verſtecken. Man 
wußte in Verſailles um das politiſche Pulver— 
faß, das man in Danzig angelegt hatte und 
beſtellte nun einen Sicherheitskommiſſar für 
die Lunte, daß es nicht in die Luft gehe und 
Europa in Mitleidenſchaft ziehe. Wie es 
dann kam, weiß die Welt. Der Führer ver— 
ſuchte das Pulverfaß zu beſeitigen, aber 
Polen wollte die Hand an die neue Lunte 
legen, die ihm England gereicht hatte. And 
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der Sicherheitskommiſſar konnte dabei nichts 
machen. 

Das wäre eigentlich in kurzen draſtiſchen 
Sätzen die Geſchichte der Hohen Kommiſſare 
des Völkerbundes in Danzig. 

Wir wollen aber den Trägern des Amtes 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Andankbar 
war dieſes Amt in jedem Falle. Es ſollte das 
Anrecht von Verſailles hüten — denn das 
war ſeine erſte und wichtigſte Aufgabe — 
und eine Art Rechtſprechung anſtelle des 
fehlenden Rechts aus dem Anrecht zelebrie— 
ren, damit das Anrecht nicht jeden Tag die 
Welt anſpringe. Es war ein Rechtsamt des 
Anrechts! Am ſeines erſten Gebots willen, 
das Anrecht von Verſailles als Recht zu 
hüten. Vor allen den Soldaten, denen Genf 
dieſes Amt übertrug, hat es zu ſchaffen ge— 
macht, weil es keinem ehrlichen Menſchen liegt, 
Rechtswahrer des Anrechts fein zu müſſen. 

Wenn wir jetzt zurückblicken auf die Umts- 
zeiten der zehn Hohen Kommiſſare 
des Völkerbundes, die im Mackenſenpalais 
in Danzig ihren Sitz hatten, ſo ſtellen wir 
feſt, daß am häufigſten und auch am 
längſten Engländer das Amt des 
Hohen Kommiſſars innehatten, nämlich vier 
Engländer mit 5 Jahren und 11 
Monaten. Dann folgen zwei Stalie- 
ner mit 3 Jahren und 4½ Mo- 
naten und weiter je ein Holländer G Jahre 
und 4 Monate), ein Ire (3 Jahre und 11/2 
Monate), ein Däne (1 Jahr und 3 Monate) 
und ein Schweizer (feit 21/2 Jahren). 

Nacheinander waren Hohe Kommiſſare in 
Danzig: 

1. Sir Reginald Tower, ab 11. 2. 1920, 

9 Monate. 

2. Oberſt Strutt, 15. 12. 1920, 1 Monat. 

. Profefjor Bernardo Attolico, 15. 12. 

1920 bis 24. 1. 1921, 1 Monat u. 9 Tage. 
4. General Sir Reginald Haking, 24. 1. 

1921 bis 30. 1. 1923, 2 Jahre. 
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Gouverneur Mac Donnell, 1. 2. 1923 

bis 21. 2. 1926, 3 Jahre und 3 Wochen. 

6. Prof. Dr. Jooſt van Hamel, 22. 2. 1926 
bis 21. 6. 1939, 3 Jahre und 4 Monate. 

7. Graf Manfred Gravina, 22. 6. 1929 bis 
19. 9. 1932, 3 Jahre und 3 Monate. 

8. Helmer Roſting, 15. 10. 1932 bis 15. 1. 
1934, 1 Jahr und 3 Monate. 

9. Sean Leſter, 15. 1. 1934 bis Februar 
1937, 3 Jahre und 1 Monat. 

10. Profeſſor Carl Burckhardt, ſeit 1. 3. 

1937, alſo ſeit 21/2 Jahren. 


Sir Reginald Tower, der erſte der 
in Danzig wirkenden Hohen Kommiſſare, war 
in zweifacher Hinſicht Hoher Kommiſſar, ein- 
mal als Hoher Kommiſſar der „alliierten und 
aſſoziierten Hauptmächte“, dem es oblag, die 
Grenzlinie „unter möglichſter Berückſichtigung 
der beſtehenden Gemeindegrenzen“ für das 
Gebiet der Freien Stadt feſtzulegen, und 
dann als erſter Hoher Kommiſſar des Völ— 
kerbundes, mit deſſen „Einvernehmen“ die 
Verfaſſung der Freien Stadt „von den ord— 
nungsgemäß berufenen Vertretern der 
Freien Stadt ausgearbeitet“ werden ſollte. 
Tower war ein Diplomat alter engliſcher 
Schule, der ſein Amt in Danzig im Alter 
von 60 Jahren antrat. Die Geſchichte recht— 
fertigt nicht die Meinung, die er über die 
Freie Stadt geäußert hat, daß ſie nämlich 
„alle Arſache hätte, ſtolz zu ſein auf die be— 
fondere Teilnahme, die der Rat des Völker— 
bundes an den Danziger Angelegenheiten 
bekunde. Dieſe Teilnahme werde unfehlbar 
die Zukunft der Freien Stadt Danzig auf 
eine ſichere Grundlage ſtellen“. Hier irrte 
der engliſche Diplomat. Im übrigen kann 
Sir Tower beſcheinigt werden, daß er ſich 
bemühte, objektiv zu ſein. Den Polen aber 
ging jede Anparteilichkeit in bezug auf 
Danzig zu weit, denn ſie hatten vom erſten 
Tage der Freien Stadt an die Abſicht, die 
Danzig⸗Beſtimmungen zu ihren Gunſten zu 
brechen, Danzig zu poloniſieren und ſich ein- 
zuverleiben. Das erfuhr ſchon der erſte Hohe 
Kommiſſar. Als fie ihm eine „Neſolution 
des polniſchen Volkes“ in polniſcher Sprache 
überreichen wollten — denn ſie waren der 
Meinung, daß er als Hoher Kommiſſar ſich 
der polniſchen und nicht der deutſchen Sprache 
in ſeinen Bekanntmachungen bedienen 
ſollte — wurde der alte Herr grob und 
verlangte, ſie ſollten im Verkehr mit ihm 
ſich der engliſchen Sprache gefälligſt be- 
dienen. Er fertigte die „Delegierten des 
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Oberſten Volksrates der Polen“ — hoch— 
trabend waren ſie immer —, auf dem — 
Korridor ab und wenn das Herr Chamber— 
lain mit Herrn Beck auch getan hätte, würde 
die Welt heute im tiefſten Frieden leben. 
Jedenfalls begann ſchon damals die polniſche 
Preſſekampagne gegen die Hohen Kom— 
miſſare, und die „Gazeta Gdanſka“ ſchrieb 
empört, daß Sir Tower die Polen „wie 
Schmutzfinken“ empfangen habe. Der Emp- 
fang ſei „mehr als bitter“ geweſen. Die pol- 
niſche Sprache ſei von ihm „verhöhnt“ wor- 
den und er habe offen ſeine „Verachtung“ 
den Polen gezeigt und ſie „beleidigt“, wie 
ſie das „von einem guterzogenen Menſchen 
nicht erwartet“ hätten. 

Man ſollte ſich gerade in dieſen Tagen an 
dieſe Epiſode aus dem Walten der Hohen 
Kommiſſare in Danzig erinnern, denn ſie be- 
weiſt eines untrüglich, daß ſchon Sir Tower 
den Kulturunterſchied der Polen gegenüber 
den eingeſeſſenen Deutſchen ebenſo lebhaft 
empfand wie ihn die Anmaßung und der 
Größenwahn, gepaart mit Hinterhältigkeit, 
der Polen abſtieß. Nach Sir Tower haben 
noch andere Engländer auf dem Poſten ähn— 
liche Eindrücke gehabt, denn auch ſie wurden 
von den Polen offen angegriffen. Erſt als 
der Pole nach dem Verluſt jo vieler wert- 
vollen Figuren eine Figur auf dem Schach— 
brett Chamberlains wurde, wurde er auf 
Kultur umfriſiert. 

Im übrigen hat der Danziger Poſten Sir 
Tower offenſichtlich jehr wenig behagt. Er 
blieb nur neun Monate hier und als er den 
Pariſer Vertrag unter Dach hatte, glaubte 
er auch ſeinen Auftrag erfüllt hinſichtlich der 
Vorbereitung der Danziger Verfaſſung und 
überließ Oberſt Strutt das Amt des 
Hohen Kommiſſars des Völkerbundes und 
reiſte in ſeine Heimat zurück. Strutt war es, 
der in der „43. Vollſitzung der Verfaſſung— 
gebenden Verſammlung“ am 15. 11. 1920 
die „Freiheit der Stadt Danzig“ verkündete. 
Strutt war ein alter Soldat und er war es 
auch, der der alten deutſchen Armee offen 
ſeine Anerkennung zollte. Strutt ſagte in 
jener Sitzung: „. . . And jetzt, meine Herren, 
als Soldat zu Soldaten — denn faſt alle 
von Ihnen find Soldaten geweſen, Sol- 
daten der größten und bewun- 
dernswerteſten Armee, die die 
Welt jemals geſehen hat — fage 
ich Ihnen: „Laßt uns Frieden halten, jeder- 
zeit ... denn die Welt braucht Frieden.“ 
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Daß Polen dieſer engliſche Oberſt wenig 
gefiel, iſt verſtändlich, und noch verſtändlicher 
iſt es, daß die Polen dem engliſchen Oberſt 
nicht gefielen. Jedenfalls iſt ſeine Mahnung, 
Frieden zu halten, bei Polen nicht auf frucht— 
baren Boden gefallen, weil Polen, was ihm 
Verſailles verſagt hatte, nämlich ein irgend— 
wie geartetes Beſitzrecht auf das deutſche 
Danzig unter allen Amſtänden und mit 
allen Mitteln erreichen wollte. Oberſt Strutt 
hat jedenfalls den Poſten nur einen einzigen 
Monat verwaltet, dann reiſte er ab und 
überließ am 15. Dezember 1920 das Amt des 
Hohen Kommiſſars dem Italiener Pro- 
feſſor Bernardo Attolico, dem 
jetzigen italieniſchen Botſchafter in Berlin. 
Auch er verwaltete das Amt nicht viel länger 
als einen Monat, nämlich nur bis zum 
24. Januar 1921. Attolico war damals Di- 
rektor der Abteilung für Verkehr und Durch— 
fuhr beim Sekretariat des Völkerbundes. Er 
hatte ſich im Weſentlichen mit Fragen der 
Danziger Verfaſſung zu beſchäftigen. Sein 
Wirken war aber zu kurz, als daß er wirklich 
Einblick in die Geſamtheit der Problem— 
kreiſe gewinnen konnte. 


Der nächſte Hohe Kommiſſar, wieder ein 
Engländer und Soldat, General Sir 
Richard Haking, war vielleicht der für 
Danzig wichtigſte Kommiſſar. Er hatte den 
ganzen erſten Anſturm der Poloniſierungs— 
verſuche der Warſchauer Regierung abzu— 
wehren und hat Entſcheidungen getroffen, 
die den Polen vor aller Welt mehr als ein— 
mal ein deutliches „Halt! Bis hieher und 
nicht weiter!“ gebot. Er war ſelbſtverſtändlich 
in den Feſſeln des Verſailler Anrechts in 
ſeinem Richteramt, aber er bemühte ſich doch, 
Danzigs Lebensrechte innerhalb des Anrechts 
zu wahren. 

Hakings Entſcheidungen haben bis in un- 
ſere Tage des letzten Befreiungskampfes auf 
redliche Erfüllung vergebens gewartet. Haking 
war es ja, der Polen jhon am 21. 6. 1921 
verpflichtete, „den Hafen von Danzig voll 
auszunutzen, welche anderen Häfen es auch in 
Zukunft an der Oſtſee eröffnen mag“. And 
immer hat die polniſche Regierung vertrags— 
brüchig dieſer Entſcheidung entgegengearbei— 
tet und verſucht, durch das Zwing-Ari 
„Gdingen“ Danzig in die Knie zu zwingen. 
Jetzt iſt dieſe Entſcheidung den Polen auf 
deutſch in Erinnerung gerufen worden. 

Haking proklamierte die Anverletzlichkeit 
der Danziger Staatshoheit, die Polen nie— 
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mals anerkennen wollte und bedeutete ihm, 
daß es „ſeine Rechte in Danzig“ nicht ſelbſt 
zu ſchützen habe. Der engliſche General ließ 
ſich mit glatten Reden nicht darüber täuſchen, 
daß Polen Souveränitätsrechte in Danzig 
erſtrebte ſowie die militäriſche Oberaufſicht 
über die Stadt und der ihm beides ver— 
weigerte. Haking verweigerte Polen aud. 
das vermeintliche Recht, Danzig zu einer 
beſtimmten Politik in ſeinen auswärtigen. 
Angelegenheiten zu nötigen. Gründlich hat 
er Polen ſeine Meinung geſagt über deſſen 
Abſichten, über die Eiſenbahn Danzig zu 
poloniſieren und dabei zum Ausdruck ge— 
bracht, wenn Polen über angebliche man— 
gelnde Sicherheit klagte, daß Sicherheiten 
mehr für Danziger Einwohner als für Polen 
notwendig ſeien und daß die Danziger Re— 
gierung allein für Ordnung und Sicherheit in. 
ihrem Gebiet verantwortlich ſei. Kurz ſagte 
er einmal, daß, wenn Polens Anſprüche in 
Danzig erfüllt würden, Danzig keine freie 
Stadt mehr wäre .. Danzig aber fei ein 
freier und unabhängiger Staat, der nicht nur 
Polens wegen geſchaffen ſei. Dabei hatte 
Haking die ihm vorgeſchriebene Grundein— 
ſtellung zu vertreten, daß Danzig engere Be— 
ziehungen zu Polen als zu Deutſchland unter- 
halten ſollte. Haking hat ſich ſchon vor 
Polens Gewaltaft der Anbringung polniſcher 
Briefkäſten, die nun wieder verſchwunden 
find, gegen ein „zweifaches Poſtſyſtem“ aus- 
geſprochen. Er wies auch Polen zurück, als es 
ſich Hoheitsrechte im Danziger Hafen anmaßte. 
Haking wurde in ſeinen vielen grundlegenden 
Entſcheidungen während ſeines zweijährigen 
Wirkens in Danzig unfreiwillig der Chroniſt 
von Polens Gewaltpolitik gegenüber der 
Freien Stadt und ein unverdächtiger Zeuge 
für die zwangsläufige Entwicklung der Dinge 
aus dem Grundunrecht von Verſailles und der 
daraus folgenden Gewaltpolitik Polens 
gegenüber dieſer deutſchen Stadt. 


Haking hatte auch nach dem Abmarſch der 
deutſchen Truppen den Befehl über die Be— 
ſatzungstruppen, die Danzig bekanntlich in 
der Zeit bis zur Errichtung der Freien Stadt 
hatte. Auch in den oft- und weſtpreußiſchen 
Abſtimmungsgebieten hatte Haking die Be— 
ſatzungstruppen befehligt. Haking hatte ge— 
rade an ſeinem 59. Geburtstag in Danzig 
das Amt des Hohen Kommiſſars angetreten, 
war alſo 61 Jahre alt, als er Danzig wieder 
verließ, um das Oberkommando über die 
engliſchen Truppen in Agypten anzutreten. 


Hating war unter den Danzig aufgezwunge— 
nen „Kommiſſaren“ ein ehrlicher Mann mit 
ſoldatiſcher Gradheit der Geſinnung, der ſich 
bemühte, im Rechtsamt des Anrechts Danzig 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß ganz 
beſonders der alte engliſche General Haking 
von den Buſenfreunden Chamberlains mit 
Dreck beworfen wurde. Die Polen nannten 
ihn „leichtſinnig“, „gleichgültig“ und behaup— 
teten, unter den Augen Hakings ſei Danzig 
eine „eloaca maxima“ geworden, die um ſich 
„einen moraliſchen Geſtank verbreite“ (Ga— 
zeta Gdanſka). Die Gazeta Warſzawſka 
ſchrieb 1922: „Frech war die Entſchei— 
dung Hakings, daß Polen kein 
Recht habe, im Danziger Hafen 
die eintreffende engliſche Flotte 
zu begrüßen“ — das ſei „eine brutale unver— 
ſchämte Vergewaltigung“. And das hätte 
Polen 1939 ſo gern getan! Die Schiffe des 
Mr. Chamberlain hätte es gerade jetzt gern 
im Danziger Hafen willkommen geheißen. 
Es ehrt die engliſchen Kommiſſare nur, wenn 
ihnen ein polniſcher Volkstagsabgeordneter 
vorwarf „Tower und Haking hatten kein 
Verſtändnis für die Bedürfniſſe der pol- 
niſchen Bevölkerung“, denn ſie waren ja zum 
Schutz der Freien Stadt eingeſetzt, die eine 
Stadt mit deutſcher Bevölkerung war. 

Noch ſchlimmer kam der bisherige engliſche 
Gouverneur in Weſt-Agypten, Mac Don- 
nell, bei den Polen weg, der als Nachfolger 
Hakings drei Jahre, von 1923 bis 1926, den 
Poſten des Hohen Kommiſſars verſah und 
den Polen ſogleich wegen ihrer action directe 
im Briefkaſtenkonflikt auf die Finger klopfte. 
Was dieſem Landsmann Chamberlains von 
deffen Buſenfreunden, den Polen, an Liebens— 
würdigkeiten und Beleidigungen an den 
Kopf geworfen wurde — das ſollte man ein— 
mal in den Londoner Redaktionsſtuben nach- 
leſen. A. a. wurde ihm vorgeworfen, daß er 
„ein wahrhaft beiſpielloſer Hüter der Ruhe 
der Welt“ ſei, als er Warſchau das ſchon 
damals gegen Danzig gezückte Schwert aus 
der Hand ſchlug. Immerhin kann Herr 
Chamberlain nicht in gleichem Maße eine 
ſolche Bezeichnung, wenn ſie damals auch als 
Beſchimpfung gedacht war, für ſich in An- 
ſpruch nehmen. Mac Donnell hat jedenfalls 
aufgeregte politiſche Jahre voller gefährlicher 
Spannungen in Danzig erlebt. Soviel auch 
über Einzelheiten ſeiner Entſcheidungen zu 
ſagen wäre — er hat u. a. Polen bedeutet, 


daß der Einſchluß Danzigs in das polniſche 
Zollgebiet zum Nutzen Danzigs, aber nicht 
zu ſeinem Nachteil werden ſollte, während 
Polen bekanntlich bis zum Tage der Be— 
freiung Danzigs auf gegenteiligem Stand— 
punkt ſtand, ferner, daß Polen Danziger 
Staatsangehörige nicht zu überwachen habe, 
daß Danzig das Recht zur Teilnahme an 
internationalen Konferenzen habe, das ihm 
Polen ſtreitig machen wollte, daß Danziger 
nicht gezwungen werden könnten, polniſche 
Päſſe zu führen und ſich im Auslande auf 
polniſchen Konſulaten zu melden, daß Danzig, 
eine völlig unabhängige Rechtsſtellung beim 
Abſchluß von Verträgen gegenüber Polen 
habe, daß Danzig, da es ſchwach und klein 
ſei, darauf ſehen müſſe, keine Rechte aufzu- 
geben, uſw. — lauter Fragen, über die man 
fih heute fajt jhon wundert, daß fie einmal 
Fragen ſein konnten. 


Der Hohe Kommiſſar, der den Danziger 
Poſten am längſten, nämlich 3 Jahre und 
4 Monate verwaltet hat und der keineswegs 
in Danzig in angenehmer Erinnerung ſteht, 
ijt der Holländer Profeſſor Dr. Jooſt 
van Hamel. Das bemerkenswerteſte Er— 
eignis aus ſeinem Wirken iſt wohl die Er— 
höhung des Gehalts des Hohen Kommifjars 
auf 80 000 Schweizer Goldfranken, ungerech— 
net die Sonderausgaben. Van Hamel kam 
als Direktor der Rechtsabteilung des Völ— 
kerbundes auf den Danziger Poſten. In ſeinen 
Entſcheidungen war nichts von der Geradheit 
eines Haking, ſie zeigten aber Freude an ju— 
riſtiſchen Formulierungen. Immerhin hat er 
ein Verdienſt, daß er in Danzigs Kampf um 
die Weſterplatte klarſtellte, daß diefe nicht 
etwa ein exterritoriales Gebiet ſei, ſondern 
Danziger Gebiet bleibe und daß es ſich bei 
dem den Polen zugebilligten Munitionsum- 
ſchlagplatz nicht etwa um ein Depot handele, 
in dem für längere Zeit Munition aufge— 
ſpeichert würde und daß es Danzigs Inter— 
eſſe wäre, nicht in den Ruf eines beſonders 
gefährlichen Hafens zu kommen. Die Opfer, 
die die Beſeitigung dieſes Gefahrenpunktes 
für den Ruf des Danziger Hafens im Be— 
freiungskampf des Danziger Gebiets gefor— 
dert hat, fallen auf das Schuldkonto der 
Genfer Verantwortlichen, die Polen halfen, 
dieſes europäiſche Pulverfaß auf Danziger 
Gebiet anzulegen und zu füllen. 

Kein Kommiſſar aber hat eine ſo wüſte 
polniſche Preſſehetze über ſich ergehen laſſen 
müſſen wie der Nachfolger Hamels, der 
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Staliener Graf Manfredi Gravina. 
Daß er das Wiedererwachen des deutſchen 
Volkes in der nationalſozialiſtiſchen Be— 
wegung auf dem Danziger Gebiet nicht ver— 
hinderte — das war es, was die Polen ihm 
beſonders übel nahmen. Es iſt, als ob ſie 
geahnt hätten, daß der Nationalſozialismus 
berufen war, Danzig die Freiheit wieder zu 
geben. Er war es, der entgegen den Be— 
hauptungen Polens erklärte, daß die Dan— 
ziger Maßnahmen zur Sicherung von Ruhe 
und Ordnung ausreichend ſeien. Er ſtellte 
auch ſeinen Genfer Auftraggebern gegenüber 
ſchon im April 1930 feſt, „daß die Gereiztheit 
und Abneigung eines großen Teils der Be— 
völkerung den Polen gegenüber zugenommen“ 
hat und er betonte die Enttäuſchung der 
Danziger über das negative Ergebnis aller 
Danziger „Bemühungen um ein Danzig-pol- 
niſches Zuſammenarbeiten“. 


Graf Gravina hätte das Amt des Hohen 
Kommiſſars am längſten innehaben können, 
wenn ihn nicht der Tod vor Ablauf ſeines 
Mandats abberufen hätte. Immer wieder 
hatte Polen verſucht, Gravina zu ſtürzen, 
aber es war gerade der engliſche Bericht— 
erſtatter, der damalige Außenminiſter Hen- 
derſon, der feine Wiederwahl durchſetzte. 


Als Graf Gravina am 19. September 1932 
nach einer ſchweren Anterleibsoperation 
ſtarb, war er erſt 49 Jahre alt. Graf Gra— 
vina, der aus der Militärlaufbahn in die 
diplomatiſche übergewechſelt hatte, war 
Ehrenadjutant des Königs von Italien und 
deutſcher Abſtammung. Er hätte nach den 
Beſchlüſſen des Völkerbundes bis zum 
22. Juni 1935, im ganzen alſo ſechs Jahre, 
zu amtieren gehabt, eine Amtsdauer, wie ſie 
keinem ſeiner Vorgänger beſchieden war. 
Seine Amtszeit war gekennzeichnet durch die 
ſchwerſten Danzig-polniſchen Konflikte ſeit 
Beſtehen der Freien Stadt. Er hat die erſte 
Entſcheidung in der Gdingener Frage ge— 
fällt, die vom Rat des Völkerbundes beſtätigt 
wurde und in der ihm eben das Gutachten 
der Sachverſtändigen über die praktiſche 
Auswirkung der Pflicht Polens zur vollen 
Ausnutzung des Danziger Hafens überreicht 
wurde. Graf Gravina hat die letzte Ent— 
ſcheidung in den Eiſenbahnerfragen gefällt, 
die ſchließlich die Verlegung der Polniſchen 
Eiſenbahndirektion von Danzig nach Thorn 
zur Folge hatte. In ſeine Amtszeit fallen 
ferner die ſchwerwiegenden wirtſchaftlichen 
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Auseinanderſetzungen 
Kontingente, Wirtſchaftsgrenze uſw.), der 
Streit um die Matroſenpatrouillen, die 
Polen durch die Danziger Straßen ſchickte, 
und die Frage des port d’attache für pol- 
niſche Kriegsſchiffe. Es iſt keineswegs rich— 
tig, daß Gravina ſich immer auf unſere Seite 
geſtellt hat. Aber es war ſchon ſo, wie es in 
ſeinem Nachruf hieß: „Der Heimgegangene 
hat ſein hohes richterliches Amt in vorbild— 
licher Anparteilichkeit und mit eindringendem 
Verſtändnis in die ſchwierigen politiſchen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Freien 
Stadt ausgeübt. Die volle Hingabe an ſeine 
Aufgabe und ſeine große Begabung als 
Staatsmann und Diplomat haben ihm die 
Führung des ſchwierigen Amtes erleichtert. 
Seine vornehme ritterliche Geſinnung und 
die hervorragenden Gaben ſeines Geiſtes und 
Charakters haben auf alle, denen er nahe— 
kam, einen tiefen Eindruck gemacht.“ Im 
Volkstag wurde gleichfalls des Heimgegan— 
genen gedacht und am erſten Jahrestage des 
Todes wurde ihm an der Stelle der erſten 
Beiſetzung von der Danziger Regierung ein 
Gedenkſtein geſetzt. 

Der Nachfolger Gravinas war der Däne 
Helmer Roſt ing, der die Abteilung für 
internationale Verwaltungsangelegenheiten 
im Völkerbund leitete. Die Ernennung 
erfolgte urſprünglich nur bis zum 1. De— 
zember 1932. Rofting blieb dann aber 
ein Jahr und drei Monate bis zum 
9. Januar 1934 auf dem Poſten, weil 
man ſich über die Perſon eines endgültigen 
Hohen Kommiſſars nicht einigen konnte. Er 
war einer der jüngſten Kommiſſare, denn er 
beging während feiner Amtstätigkeit in Dan- 
zig feinen 40. Geburtstag. In feine Amts- 
zeit fällt der abgeſchlagene polniſche Verſuch 
der Einführung des Zlotys auf den Eiſen— 
bahnen im Danziger Gebiet. Auch mit 
ſchwerwiegenden Zoll- und Wirtſchafts— 
fragen mußte ſich Roſting befaſſen. Als er 
von Danzig ſchied, bereitete der Senat ihm 
einen Abſchiedsabend und überreichte ihm 
ein Gemälde als Andenken an ſeine Dan— 
ziger Tätigkeit. Rofting hat fih nach feiner 
Tätigkeit in Danzig in publiziſtiſchen Ar- 
beiten wiederholt darüber geäußert, daß das 
Verfahren Polens und des Völkerbundes 
Danzig gegenüber nicht richtig war. 

Das trübſte Kapitel in der Chronik der 
Hohen Kommiſſare in Danzig ift die Amts- 
zeit des Iren Sean Leſter, ſie 
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führte dann auch eine grundlegende Ab— 
lehnung Danzigs einer weiteren Einmiſchung 
des Völkerbundes in ſeine inneren Ange— 
legenheiten herbei. Sean Leſter trat ſein 
Amt in Danzig am 24. Januar 1934 an. 
Da er ein alter Sinnfein war, ſahen die 
Danziger in ihm einen Mann, der um die 
Freiheit ſeines Vaterlandes gekämpft hatte, 
und meinten, er müſſe auch für den Frei- 
beitsfinn der Danziger, wie er fih in der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung zeigte, Sinn 
haben. Aber dieſe Meinung wurde getrogen. 
Da er als Schiedsrichter infolge direkter 
Verhandlungen zwiſchen Danzig und Polen 
gewiſſermaßen arbeitslos geworden war, 
aber für ſein Rieſengehalt doch etwas tun 
zu müſſen glaubte, ergab er ſich der innen— 
politiſchen Oppoſition gegen die national- 
ſozialiſtiſche Regierung und Partei. Es 
fehlte ihm an Takt und Zurückhaltung gegen— 
über den innenpolitiſchen Auseinanderſetzun— 
gen. Das ſtellte er unter Beweis durch einen 
beiſpielloſen Affront des Präſidenten des 
Senats, als er dieſem bei einem Empfang 
der Offiziere des Panzerſchiffes „Admiral 
Scheer“ unerwartet von Partei und Re- 
gierung mit Recht verfemte Perſönlichkeiten 
und Oppoſitionsführer gegenüberſtellte, ſo daß 
ſich Präſident Greiſer genötigt ſah, mit ſeinen 
Herren den Empfang zu verlaſſen. Ihm 
folgte das Dffizierforpg des „Admiral 
Scheer“. Als dann im nächſten Jahr der 
Kreuzer „Leipzig“ Danzig beſuchte, unterließ 
es natürlich der Kommandant, dieſem Hohen 
Kommiſſar einen Beſuch abzuſtatten. And da 
war der Kummer im Mackenſenpalais groß. 
Gauleiter Forſter griff damals ſelbſt mit 
einem aufſehenerregenden Artikel in das 
negative Wirken Leſters ein und warf ihm 
vor, daß er jede Gelegenheit benutzte, der 
Danziger Regierung Prügel zwiſchen die 
Beine zu werfen und der Danziger Oppo- 
ſition zu helfen und erſuchte ihn im übrigen, 
fih nicht um die Nationalſozialiſten zu küm⸗ 
mern. Aber Leſter ſpielte böſe, machte einen 
grimmigen Bericht über die angeblichen Zu— 
ſtände, gab davon der befriedigten Oppoſition 
Kenntnis, bevor er den Bericht der Regie- 
rung zur Kenntnis gebracht hatte, ver— 
anlaßte, daß Präſident Greifer wie ein An- 
geklagter — fo hatte er es fih wenigſtens 
gedacht — vor das Genfer Forum zitiert 
wurde uſw. Es kam dann allerdings alles 
anders. Greiſer verdarb den Genfern gründ— 
lich das Rezept und drehte den Spieß um 


und ging zum Angriff über. Mit Herz- 
erfriſchender Offenheit, wie ſie am grünen 
Tiſch in Genf noch nicht erlebt worden war, 
ſagte er dem Rat ins Geſicht, worum es in 
Wirklichkeit bei der ganzen Komödie ging 
und daß die Danziger Bevölkerung für die 
Methoden des Herrn Sean Leſter kein Ver— 
ſtändnis habe. Der Rat ſolle doch die Be— 
völkerung in geheimer Abſtimmung befragen, 
ob ſie mit Herrn Leſters Methoden einver— 
ſtanden fei. Schließlich verlangte er die Mb- 
berufung Leſters und einen neuen Hohen 
Kommiſſar oder noch beſſer, anläßlich der 
Neuordnung des Völkerbundes, gar keinen 
mehr. Zum Schluß betonte der Präfident, 
daß er als Vertreter von 400 000 deutſchen 
Danziger Menſchen geſprochen habe: „Hier 
haben heute nicht Paragraphen, ſondern 
lebende Menſchen geſprochen. Der Buchſtabe 
hat in Danzig ſchon genug Unheil angerich- 
tet und Schiffbruch erlitten.“ Eine engliſche 
Zeitung ſtellte Herrn Leſter das Zeugnis aus, 
daß er ſich ſeiner Aufgabe nicht gewachſen 
gezeigt habe und ſich ſo ſchnell wie möglich 
nach Dublin zurückbegeben möchte. Leſter 
hatte zwar vom Nat ein Vertrauenspflaſter 
auf ſeine Wunde bekommen, aber das fiel 
bald ab, und Herr Leſter verſchwand aus 
Danzig. 


Mit Lefter war auch die Rolle Genfs in 
Danzig ausgeſpielt. Es wurde zwar noch 
ein neuer Hoher Kommiſſar ernannt, der am 
1. März 1937 ſein Amt antrat, der ſchweizeri— 
ſche Geſchichtsprofeſſor Carl Burckhardt, 
aber er konnte den ſchwindenden Einfluß des 
Völkerbundes in Danzig ebenſowenig auf— 
halten, wie ſeine Fürſprecher zu verheim— 
lichen mögen, daß die Genfer Inſtitution ſeit 
längerer Zeit im Starrkrampf des Schein— 
todes liegt. Profeſſor Burckhardt hat ſich 
niemals, trotz aller polniſchen Verſuche, 
für die polniſchen Abergriffe und Anſprüche 
mißbrauchen laffen. Als der Hohe Kom- 
miſſar im Mai von Genf nach Danzig zu— 
rückkehrte, hieß es in der polniſchen Preſſe, 
daß Profeſſor Burckhardt beſondere Voll— 
machten für einen beſonderen Auftrag er— 
halten hätte. Burckhardt drehte der polniſchen 
Ente ſofort den Hals um und reinigte die 
Luft mit der Erklärung: „Keine derartige 
Miſſion ift erwogen worden. Ich würde 
übrigens derartige Suggeſtionen niemals 
akzeptieren.“ Er hatte das richtige Gefühl, 
daß Sondereinmiſchungen in Danzig fehl am 
Platze geweſen wären. Damit waren wieder 
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einmal Wunſchträume Warſchaus auf Polizei- 
rechte der Polen in Danzig entſchwunden. 
Profeſſor Burckhardt hat in den delikaten 
Lagen Takt und Zurückhaltung bewieſen und 
fih nicht zum Rechtswahrer des Anrechts an 
Danzig mißbrauchen laffen. Es ift fein Ber- 
dienſt, wenn das Kapitel „Hohe Kommiſſare 
in Danzig“ einigermaßen verſöhnend aus- 
klingt. 

Die Rolle Genfs iſt ſeit dem 1. September 
1939 in der deutſchen Stadt Danzig ausge— 


ſpielt. Es gibt keinen Hohen Kommiſſar 
mehr. Das Madenjenpalais wurde frei zu 
neuer Verwendung. Wieder ſtehen Doppel— 
poſten vor dem Hauſe, wieder hat hier ein 
deutſcher General feinen Sitz, und General- 
feldmarſchall von Mackenſen, Danzigs Ehren— 
bürger, ſuchte ſeinen alten Sitz in Danzig 
am 11. Oktober auf und war in ſeinem alten 
Hauſe bei ſeinem Nachfolger zu Gaſt. Vor— 
über ift der Spuk dieſes Rechtsamts des 
Anrechts! F. A. Meyer. 


Wendepunkt in der baltendeutſchen Geſchichte 
Eine große Epoche ift abgefchloffen, mit der Umſiedlung 


Die Neuordnung im ofteuropäifhen Raum 
wird gekennzeichnet durch ein geradezu ein- 
maliges Tempo. Die deutſch-ruſſiſchen Ber- 
einbarungen folgten dem ſiegreichen Feldzug 
in Polen unmittelbar, und ſchon ſind die 
Grundzüge des Neuaufbaus klar entworfen 
und die erſten Maßnahmen getroffen. Das 
gilt ſowohl für den ruſſiſchen Intereſſen— 
bereich als auch für den deutſchen. Anter 
Rußland wird die Neuordnung des balti— 
ſchen Raumes vorgenommen — Litauens 
ſtaatliche Sehnſucht, die Wiedergewinnung 
Wilnas, iſt erfüllt — und in den deutſchen 
Gebieten wird für eine feſte Verankerung 
der deutſchen Herrſchaft in den zurückge— 
wonnenen Provinzen geſorgt. In dieſen 
Rahmen nun gehört auch die Rückkehr des 
Baltendeutſchtums. 

In ſeiner großen Reichstagsrede vom 
6. Oktober hat der Führer es als eine der 
wichtigſten Aufgaben zur europäiſchen Be— 
friedung bezeichnet, eine Neuordnung der 
ethnographiſchen Verhältniſſe vorzunehmen. 
Eine Amſiedlung der Nationalitäten ſoll da- 
zu beitragen, klare Trennungslinien in völ— 
kiſcher Hinſicht zu ſchaffen. Derart wäre 
gleichzeitig allen zwiſchenſtaatlichen Störun- 
gen, wie ſie ſich in der Vergangenheit aus 
Konflikten wegen der Behandlung der Volks— 
gruppen ergaben, vorgebeugt. 

Heute ſchon befindet fih das Baltendeutſch— 
tum auf dem Marſch in eine neue Heimat. 


82 


beginnt eine neue 


Allen jenen, die ſtets an den Worten 
deutſcher Staatsmänner glauben zweifeln zu 
müſſen, wird dabei erneut bewieſen, daß 
hinter den Worten dieſer Männer auch 
Taten ſtehen. Es wurden ſeitens des Rei— 
ches ſofort Verhandlungen mit der eſtniſchen 
und der lettiſchen Regierung eingeleitet, die 
der Amſiedlung deutſcher Volksteile aus 
dieſen Ländern unter der Wahrung der Ver— 
mögenswerte dienten. 

Es läßt ſich ohne Abertreibung ſagen, daß 
damit eine Tat eingeleitet wurde, die ge— 
ſchichtliches Format hat. Es iſt für das 
Baltendeutſchtum ein Schluß punkt hin- 
ter eine 700 jährige Entwicklung 
geſetzt worden. And es verlangt eine ſolche 
Tat zu ihrer Durchführung tatſächlich einen 
Mann von geſchichtlicher Größe, gilt es 
doch mit einer verwurzelten Tradition zu 
brechen, um poſitive Kräfte des deutſchen 
Volkstums an neuer Stelle anzuſetzen. Kurz 
geſagt, es wird das Opfer der Ver- 
gangenheit für die Größe der 
Zukunft verlangt. Wer wollte leug- 
nen, daß hierzu die Entſchlußkraft eines gro— 
ßen Staatsmannes gehört. 

Die Geſchichte des Balten- 
deutſchtums beginnt mit der Gründung 
der Stadt Riga im Jahre 1201. Seitdem 
hat durch 700 Jahre das Deutſchtum dem 


baltiſchen Lande — und nicht nur rein äußer— 
lich — ſein Gepräge gegeben. Allerdings, 
daran kann kein Zweifel ſein, iſt dieſes 
Deutſchtum durch die Aderläſſe der Revo- 
lution von 1905, den Weltkrieg und vor 
allem ſeine Folgezeit zahlenmäßig mehr und 
mehr zurückgedrängt worden. 1881 noch zählte 
man 181000 Menſchen deutſcher Nationali- 
tät in den baltiſchen Landen. Heute leben in 
Eſtland rund 16 500 Deutſche, in Lettland 
etwa 62 000. Das bedeutet ein gewaltiges 
Schrumpfen der deutſchen Volksgruppe, die 
heute — gegenüber einem früheren Prozent— 
ſatz bis zu 8 v. H. — in Eſtland nur noch 
1,4 v. H., in Lettland 3,2 v. H. der Gejamt- 
bevölkerung ausmacht. 


Die unglückſelige Lage des Deutſchtums 
in den baltiſchen Ländern hat verſchiedene 
Gründe. Sie liegen zum großen Teil bereits 
in der Zeit der erſten Koloniſation beſchloſ— 
ſen. Es waren nur Ritter und Bürger, die 
den Weg ins Baltikum fanden. Es fehlte 
aber dem Deutſchtum ſeit frü- 
heſter Zeit die breite Baſis 
eines Rückhalts im Bauerntum. 
Es waren natürliche Gegebenheiten, die 
dieſe unglückliche Struktur des Balten— 
deutſchtums beſtimmten. Die Bauern gingen 
in jenen Jahren der Koloniſation nicht über 
See, und von Land aus ſtanden die gewal— 
tigen Waldungen und die feindliche Be— 
ſatzung des „litauiſchen Reiles” nördlich 
Memels einem Siedlerzuge hemmend im 
Wege. So nahm das Baltikum eine gänzlich 
andere Entwicklung als das landſchaftlich ver- 
wandte Oſtpreußen, weil von Anfang an 
nicht eine umfangreiche Bauernſiedlung mit 
der Koloniſation Hand in Hand ging. 


Im 18. Jahrhundert hat dann Katharina 
die Große durch ihre Siedlungsbeſtrebungen 
deutſchen Bauern den Weg ins Baltikum 
geöffnet. Später erhielten Anſiedlungen dörf⸗ 
lichen Charakters, wie Hirſchenhof, ihren Zu- 
zug aus Aberſchüſſen des ſtark abgabefähigen 
Wolhyniendeutſchtums. 


Eine neue Epoche ſetzte für die baltiſchen 
Staaten nach Kriegsende ein. Zum erſten— 
mal in ihrer Geſchichte kamen das eſtniſche 
und das lettiſche Volk zu einem eigenen 
Staatsweſen. Den 1,1 Millionen Eſten und 
1,9 Millionen Letten wurde die freie Selbſt— 
beſtimmung gewährt, die man den 5 f Mil- 
lionen Deutſchen, die allein im Oſten durch 
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die Friedensdiktate abgetrennt wurden, vor- 


enthalten hatte. 


Deutſche hatten den baltiſchen Völkern den 
Weg zum eigenen Staatsweſen gebahnt. Der 
Siegeszug der deutſchen Truppen im Oſten 
während des Weltkrieges und ſpäter, in den 
Kämpfen gegen den Volſchewismus bis 1919, 
die deutſchen Baltikumkämpfer halfen den 
baltiſchen Staaten zu ihrer ſtaatlichen Selb- 
ſtändigkeit und die aus Baltendeutſchen be- 
ſtehende „Baltiſche Landeswehr“ nahm einen 
entſcheidenden Anteil an der Sicherung Lett- 
lands gegen die öſtliche Aberflutung. Damals 
wäre der zukunftsreiche Anſatz zur Giedel- 
bewegung des Deutſchtums gemacht worden, 
wenn die lettiſche Regierung ihr Verſprechen 
gehalten und jedem Baltikumkämpfer den 
ihm zugeſagten Landanteil gewährt hätte. Sie 
hat nicht nur dies verhindert, ſondern den 
deutſchen Grundbeſitz im Gegenteil ger- 
ſchlagen. Man kann dem Baltendeutſchtum 
und vor allem der heute lebenden Generation 
nicht ſeine Struktur zum Vorwurf machen. 
Denn erſtens iſt die Verſtädterung zum guten 
Teil künſtlich durch die jeweilige Fremd— 
herrſchaft gefördert worden und zweitens 
hatte das Baltendeutſchtum, als es die Ge— 
fahr ſeiner Lage erkannte, nicht mehr Mittel 
und Macht dies zu ändern. Dank allerdings 
iſt den Deutſchen nie geworden. 


And dennoch ſind ſie es geweſen, die über— 
haupt erſt die inneren Vorausſetzungen dafür 
ſchufen, daß dieſe Völker eines Tages als 
völkiſche Einheiten in Erſcheinung treten 
konnten. Die baltendeutſche Oberſchicht war 
es, die dem fremden Volkstum, weitab da— 
von zu germaniſieren, ſein nationales Eigen— 
leben nicht nur bewahrte, ſondern im eigent— 


lichen erſt ſchuf. 


Zu Beginn des 19. Jahrhunderts leitete 
die deutſchſtämmige Ritterſchaft von fih aus 
die Bauernbefreiung durch Aufhebung der 
Leibeigenſchaft ein. Darüber hinaus wurde 
die Hälfte des Ackerbodens billig aus den 
Händen des Großgrundbeſitzes zu freiem 
bäuerlichen Eigentum gegeben. Aber nicht 
nur die materielle Voraus- 
ſetzung für ein völkiſches Eigen- 
leben der baltiſchen Völker- 
ſchaften wurde von der deut- 
ſchen Oberſchicht geſchaffen, fon- 
dern ebenſo auch die kulturelle. 
Wir wollen nicht vergeſſen, daß die Eſten 
und Letten durch Jahrhunderte als be— 
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herrſchte Schicht dahinlebten, als Objekte der 
Geſchichte fremder Reiche, die wechſelnd hier 
herrſchten. Stets aber war die deutſche Ober— 
ſchicht, die die geſchichtliche Entwicklung mit 
den beiden Völkern unter den wechſelnden 
fremden Herrſchern — Polen, Schweden, 
Ruſſen — miterlebte, beſtrebt, ihnen ihr 
Volkstum lebendig zu halten. Wer wollte 
ſagen, daß es überhaupt noch ein rölliſches 
Bewußtſein in der notwendigen Stärke nach 
dem Zuſammenbruch des Zarenreiches ge— 
geben hätte, wäre nicht die balten— 
deutſche Arbeit für den Beſtand 
des eſtniſchen und lettiſchen 
Volkstums in den vergangenen Jahrhun— 
derten in dieſer Richtung wirkſam geweſen. 

Es iſt genügend auf die Arbeit deutſcher 
Wiſſenſchaftler und beſonders der lutheri— 
ſchen Paſtoren in dieſer Hinſicht hinge— 
wieſen worden. Sie hielten die Sprache — 
wie auch für die Litauer — lebendig, ent— 
wickelten ſie überhaupt erſt zur Schriftſprache 
und legten die Grundlagen zu einer Literatur 
der einzelnen Völker durch die Bibelüber— 
ſetzungen, die ſie ſchufen. So nur war es 
möglich, daß der völkiſche Lebenswille der 
Eſten und Letten unter der Fremdherrſchaft 
der ruſſiſchen Zeit überhaupt lebendig ge— 
halten wurde, ſo daß auch der Wille zum 
eigenen Staat nach dem von Deutſchland 
herbeigeführten Zuſammenbruch des Zaren— 
reiches ſich durchzuſetzen vermochte. 

Dank allerdings iſt, wie ſchon geſagt, den 
Deutſchen hierfür nie geworden. Im Gegen— 
teil, die jungen Staaten gingen ſofort daran, 
dem Deutſchtum die Lebensmöglichkeit ſo— 
weit wie nur möglich zu nehmen. In Lett— 
land beiſpielsweiſe verloren die Deutſchen 
durch die Auswirkung der Agrarreform, 
deren Spitze gegen das Deutſchtum unver— 
kennbar war, von 2 Millionen Hektar 
Grundbeſitz bis auf 60 000 Hektar alles. 
Wer von den Betroffenen in die Stadt zog, 
wurde wie das dort bereits tätige Deutſch— 
tum von den Staatsmaßnahmen zur ſoge— 
nannten Amorganiſierung der Induſtrie ge— 
troffen. Der Staat gründete auf allen Ge— 
bieten eigene induſtrielle kapitalſtarke Anter— 
nehmungen, die die beſtehenden, und damit 
wieder in erſter Linie das Deutſchtum, tref— 
fen mußten und treffen ſollten. 

Dieſe troſtloſen Zuſtände, zu denen die 
rechtswidrigen Enteignungen in Riga, Reval 
uſw. und andere Anterdrückungsmaßnahmen 
auch auf dem Gebiete des Schulweſens uſw. 
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kamen, obwohl eine Kulturautonomie an- 
fangs zugeſichert worden war, führten zu 
einem Schrumpfungsprozeß des 
baltiſchen Deutſchtums. In der 
Stadt ging das Deutſchtum von 1925 bis 
1930 um 13,2 v. H. zurück. Es entwickelte 
ſich vorübergehend ein Sterbeüberſchuß unter 
dem zurückgebliebenen Deutſchtum, was in 
Anbetracht der Abwanderung der geburten— 
reichen Jahrgänge verſtändlich erſcheinen 
kann. Nicht in gleichem Maße, aber immer- 
hin ſtark war auch der Rückgang auf dem 
Lande. In den gleichen Jahren 1925 bis 1930 
betrug die Abnahme dort 9,2 v. H. 


Wenn dieſes Deutſchtum aus dem Balten- 
land alſo heute den Marſch in eine neue 
Heimat antritt, ſo geſchieht das in einem 
Augenblick, in dem ſeine völkiſche Subſtanz in 
ihrem Beſtand durch die herriſche und un— 
duldſame Behandlung, wie ſie eben jungen 
Staaten und gerade im Oſten zu eigen iſt, 
ſchwerſtens bedroht erſcheint. 

Die Amſiedlung dieſer Volkstumsgruppe, 
die durch das zwiſchenliegende Litauen ohne— 
hin in einer Inſelſtellung vor dem Reiche 
lag, iſt ohne Frage ein Gewinn für das 
deutſche Volk. Ob das auch für die beiden 
baltiſchen Staaten zutrifft, auf deren Gebiet 
ſie lebten und die durch die von ihnen ge— 
troffenen Maßnahmen wenig Intereſſe an 
der Exiſtenz der deutſchen Volksgruppe be— 
wieſen, mag dahin geſtellt bleiben. Vielleicht 
ſühlen ſie ſich von dem Gefühl des Anbe— 
hagens befreit, das ihnen die Anweſenheit 
der deutſchen Volksgruppe zu bereiten ſchien, 
nachdem ihnen bereits ein anderes Anbehagen 
gemindert iſt dadurch, daß ihre ſchlimmſten 
Befürchtungen mit Bezug auf Rußland ſich 
nicht bewahrheiteten und ſie heute feſtſtellen 
können, daß es ihnen beſſer als Polen ge— 
gangen iſt. Auf die Dauer allerdings ver— 
heißt eine Politik wenig Erfolgsausſichten, 
wenn fie mit den Spannungsmomenten 
zwiſchen zwei großen Staaten in der Nach— 
barſchaft jonglierend ſpielt und darauf baut 
und Anfreundlichkeiten gegen beide richtet. 

Die neue Heimat der Baltendeutſchen, die 
ehemaligen deutſchen, dann zwangsweiſe polo- 
niſierten Provinzen Weſtpreußen und Poſen 
brauchen kernige deutſche Menſchen. Das 
Baltendeutſchtum hat bewieſen, und die zu— 
rückbleibenden ſteinernden Denkmäler deut— 
ſcher Kulturſtärke und deutſchen Leiſtungs— 
willen werden auf Dauer dafür zeugen, daß 
es beſte deutſche Art nicht nur unter ſchwer— 


ſten Amſtänden zu wahren weiß, ſondern fie 
auch ſtets in bleibende Form gießen kann. 
Dieſes Deutſchtum, das wie alle Deutſchen 
vor den Grenzen in noch höherem Maße als 
das Binnendeutſchtum aus der Notwendig— 
keit des ſteten Kampfes für deutſche Art und 
Haltung ſie beide rein verkörpert, dieſes 
Deutſchtum wird dafür bürgen, daß die zu- 
rückgekehrten Provinzen in der inneren Hal— 
tung wie in der äußeren Leiſtung zu ſtolzen 
deutſchen Bollwerken werden. 

Die große Leiſtung der Volks- 
gruppe wird nicht mehr für 
fremde Reiche eingeſetzt werden, 
fondern wird Deutſchland zu- 
gute kommen. Iſt die lange Reihe der 
baltiſchen Namen aus den großen und ſtolzen 
Berichten ruſſiſcher Geſchichtsſchreibung nicht 
hinwegzudenken, und kehren die guten deut— 
ſchen Namen in großen Tagen ſtets wieder, 
ſo werden die Nachkommen jener Diebitſch, 
Benningſen, Nennenkampf, von Rofen, Keul— 
bers und wie ſie hießen, jetzt unter Deutſchen 
für Deutſche wirken. 

Der Fortgang aus der Heimat, in der 
die Vorfahren ſeit langen Jahrhunderten 
ſiedeln, mag für den einzelnen ſchwer ſein. 
Jeder wird das mitempfinden können. Aber 
der Sinn iſt offenbar. Anſtelle eines 
weiteren Rückganges, der den 
Beſtand der Volksgruppe eines 
Tages in der Wurzel treffen 
mußte, tritt jetzt die Zukunft 
eines neuen Aufſtiegs, eine Zeit 
ungehinderter, nicht durchfremde 


Landesherren eingeſchränkter 
Entwicklungsmöglichkeit. Wer die 
Ereigniſſe aus dem engen Geſichtswinkel des 
politiſchen Tagesgeſchehens betrachtet und 
nur den Abbruch einer großen Tradition ſieht, 
die ohnehin erhalten bleibt, weil ſie Stein 
geworden ijt, der vergißt, daß es um Pla- 
nungen geht, die weit über dem Alltag ſtehen 
und nicht von feinen Zufällen beſtimmt wer- 
den, ſondern richtungsweiſend in die Zukunft 
ſchauen. 

And eine ſolche Planung für die Zukunft 
iſt es, wenn der Führer als das zu er— 
reichende Ziel die Schaffung einer geſchloſ— 
ſenen völkiſchen Einheit andeutet. Derart 
werden klare Trennungslinien geſchaffen und 
verſprengte Volkstumsſplitter, die in einem 
zu nationalem Bewußtſein erwachenden 
Europa ohnehin keine uneingeſchränkte Wirk— 
ſamkeit haben können, für neue Aufgaben bei 
voller Einſatzmöglichkeit frei. 

Damit aber iſt zugleich auch dem ganzen 
Oſteuropa ein Dienſt erwieſen. Alle jene 
zwiſchenſtaatlichen Schwierigkeiten aus 
Fragen der fremden Volkstumsbehandlung 
verſchwinden und das Gerede von dem deut— 
ſchen imperialiſtiſchen Streben, 
deſſen Vorhut das verſprengte deutſche 
Volkstum vor den Grenzen ſein ſoll, wird 
durch die Tat widerlegt. In dieſem Sinne 
iſt die Amſiedlung gleichzeitig eine euro— 
päiſche Friedenstat. 

Ein ruhmreiches Kapitel baltendeutſcher 
Geſchichte iſt abgeſchloſſen, ein neues beginnt. 

Dr. Joswig. 


Die Zulammenarbeit mit den Volksdeutſchen 
in den neuen Reichsgauen 


Die Wiedergewinnung der ehemals deut— 
ſchen Oſtgebiete und ihre Beſetzung durch 
deutſche Truppen und Verwaltungsorgane 
bat Danziger und Binnendeutſche in plöß- 
lichen Kontakt mit den dort lebenden Volks— 
deutſchen gebracht. Beiden Teilen ſind Auf— 
gaben zugewieſen, deren Löſung in gemein— 
ſamem Einſatz erfolgen wird. Es iſt ver— 
ſtändlich, daß Danziger, Binnendeutſche und 
Volksdeutſche, deren Leben unter verſchie— 
dener ſtaatlicher Oberhoheit und unter ganz 
anderen völkiſchen Vorausſetzungen ablief, 


Anterſchiede im Blickwinkel aufweiſen. Nun 
empfindet man es aber mit Recht als 
Selbſtverſtändlichkeit des Lebens, daß Men— 
ſchen, die bisher unter verſchiedenen Lebens— 
bedingungen ihr Daſein geführt haben, 
manche Fragen und Probleme anders ſehen. 
Es iſt ganz natürlich, daß wir dieſe Men— 
ſchen aufeinander abſtimmen müſſen. Aber da 
die zum Aufbau der Verwaltung berufenen 
Männer aus Danzig und dem übrigen 
Reichsgebiet ebenſo wie die mit wirtſchaft— 
lichen, ſozialen und kulturellen Aufgaben Be— 
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trauten zuſammen mit den eingeſeſſenen 
Volksdeutſchen dem einen Ziel, das für alle 
feſtſteht, bedingungslos dienen, nämlich aus 
dieſen Gebieten wieder blühendes deutſches 
Land, einen bedeutungsvollen Sektor im 
großdeutſchen Wirtſchaftsleben zu machen, 
ſind die allmählich ſchwindenden Verſchieden— 
heiten der Anſicht über Teilfragen ohne Be— 
deutung geweſen. Man iſt ſich allerſeits klar 
darüber, daß ſie mit Naturnotwendigkeiten 
beſtehen mußten und durch die Entwicklung 
von allein verſchwinden werden. 


Es bedarf übrigens keiner Erörterung, daß 
die aus dem Gebiet der ehemaligen Freien 
Stadt Danzig nach Weſtpreußen gerufenen 
Männer durch Danzigs ſtändige Ausein— 
anderſetzungen mit der polniſchen Regierung 
und der polniſchen Bevölkerung in ſeinen 
Grenzen die Vorausſetzungen für eine 
ſchnellere Erfaſſung der Gegebenheiten mit 
ſich brachten als jene Männer, die bis da— 
hin in binnendeutſchen Verhältniſſen gelebt 
hatten. Sie erkannten und durchſchauten des- 
halb nicht nur raſcher die Polen, ſondern 
finden aus der Ahnlichkeit der Anſatzpunkte 
heraus auch ſchneller den Kontakt mit den 
Volksdeutſchen. 


Manche verſchiedenen Anſichten dürften 
wohl auch darauf zurückzuführen ſein, daß 
die Männer aus Danzig und dem übrigen 
Reichsgebiet mit einem großen Auftrag be— 
traut worden ſind und infolgedeſſen mit 
Recht die große Linie halten und über De— 
tails hinwegſehen und -gehen müſſen. Die 
Volksdeutſchen aber find durch ihr Daſein 
in der polniſchen Amgebung zwangsläufig zu 
einer Lebenshaltung des ewigen Kleinkrieges 
gezwungen worden. Daher find fie gewohnt, 
Einzelheiten ſtark zu beachten, um jo mehr, 
als dieſe teilweiſe gleichzeitig ja auch 
Fragen ihrer Exiſtenz betreffen. Da iſt es zu 
verſtehen und zu berückſichtigen, daß daraus 
ſchon gelegentlich verſchiedene Anſichten über 
die Reihenfolge der zu treffenden Maßnah— 
men, über deren Ausmaß und die Form der 
Durchführung entſtehen können. Es wäre 
deshalb verfehlt, wollte etwa jemand ſagen, 
daß mit den Volksdeutſchen, weil ſie ge— 
wiſſe Probleme anders ſehen als der Dan- 
ziger oder der Binnendeutſche, „nichts los“ 
iſt. Man wird auch bedenken müſſen, daß 
manch ein Volksdeutſcher durch die Neuord— 
nung der politiſchen Lage in ſeiner Heimat 
vor Aufgaben geſtellt wurde, auf die er nicht 
immer vorbereitet ſein kann, da ihm in 
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Polen viele Berufe und Aufgabengebiete 
vollkommen verſchloſſen waren. Eine gewiſſe 
Abergangszeit für die Einarbeitung iſt da— 
her notwendig. Dann erſt wird man über 
dieſen und jenen eingeſetzten Volksdeutſchen 
ein Arteil fällen können. Es wäre nicht ein- 
zuſehen, daß aus den Reihen der Volksdeut— 
ſchen nur deshalb keine Beamten genommen 
werden ſollten, weil ſie zu polniſcher Zeit 
zwangsläufig andere Berufe ergreifen muß— 
ten, obwohl manch einer Luſt und Liebe und 
Eignung für den Beamtenberuf hat. Man 
muß bedenken, daß die eingeſeſſene Bevölke— 
rung eine für das Beamtentum nicht un- 
weſentliche Vorausſetzung erfüllt: Sie kennt 
wirklich die örtlichen Verhältniſſe aus jahre- 
langer Erfahrung. 

Im großen und ganzen geſehen ſind die 
Volksdeutſchen Nationalſozialiſten. Sie 
haben, — das lag in ihren Lebensbedingun- 
gen — vielerorts allerdings nur unauffällig 
nach den Grundſätzen des Nationalfozialis- 
mus leben können, ohne die dem Binnen- 
deutſchen ſelbſtverſtändlichen äußeren Aus- 
drucksmittel verwenden zu dürfen. 

Wenn irgendwo bei den Volksdeutſchen 
eine ausgeſprochene menſchliche Niete auf— 
taucht, ſoll man bedenken, daß von ihnen 
nicht auf die Geſamtheit geſchloſſen werden 
kann. Es ift natürlich in den befreiten Oft- 
gebieten genau ſo wie überall in der Welt: 
Dieſe Nieten verſuchen ſich vorzudrängen. 
Sie heucheln überall in der Welt Intereſſe 
und Einſatzbereitſchaft, um ſich perſönliche 
Vorteile zu ſichern. Sie müſſen, wo fie auf- 
tauchen ſollten, in ihre Schranken verwieſen 
werden. Daß ſie aber überhaupt exiſtieren, 
kann man nicht auf ein Schuldkonto des 
Volksdeutſchtums ſetzen. Es wäre nun denk— 
bar, daß vielleicht hier und da ſo ein für 
den Aufbau charakterlich unerwünſchter 
Menſch in den erſten Stunden oder Tagen 
der wiederaufgerichteten deutſchen Herrſchaft 
aus Mangel an Berufeneren oder auch nur, 
weil er ſich rückſichtslos vorzudrängen ver— 
ſtand, mit einer Aufgabe betraut wurde, die 
nicht in ſeine Hände gehört. Wenn er nun 
heute infolge des bekanntwerdenden Vor— 
lebens und der charakterlichen Mängel erſetzt 


würde, könnte man nicht davon ſprechen, daß 


die Volksdeutſchen, auf deren klare Infor⸗ 
mationen hin ein ſolcher Mann kaltgeſtellt 
würde, Denunzianten ſeien. Sie tun viel— 
mehr nur ihre ſelbſtverſtändliche Pflicht, 
wenn ſie ihre Stimme erheben. 


Eine Frage erfordert eine beſonders ein- 
deutige Feſtſtellung. Es iſt bekannt, daß viele 
tauſend junger Volksdeutſcher zum Militär- 
dienſt ins polniſche Heer gepreßt worden 
waren und brutal in den Kampf gegen ihr 
Vaterland getrieben wurden. Man kann nun 
nicht etwa jagen, daß fih die Volksdeut⸗ 
ſchen dem Einmarſch der deutſchen Truppen 
widerſetzt hätten. Im Gegenteil: Die Tat⸗ 
ſache, daß junge Deutſche gezwungen wurden, 
ſich in polniſcher Aniform den als Befreiern 
kommenden deutſchen Truppen entgegenzu— 
ſtellen, iſt der erſchütterndſte Ausdruck der 
Tragik der Volksdeutſchen in Polen. Jene 
Photographie in einer deutſchen Zeitſchrift, 
die junge Deutſche noch in polniſchen Ani— 


formen beim Marſch mit vorangetragener 
Hakenkreuzfahne zeigt, wirkt wie ein Sym- 
bol. Die Deutſchen haben, obwohl ſie in 
Polen leben mußten, auf die Hakenkreuzfahne 
geſehen und ihr Leben, ſo gut das ging, nach 
nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen auszu- 
richten verſucht und mit aller Kraft des 
Glaubens an ihrem Vaterland gehangen. 
Wenn man das bedenkt, werden nie Miß— 
verſtändniſſe auftauchen können. Menſchen, 
die ſich wie die Deutſchen in Polen nach der 
Rückkehr ihrer Heimat ins Großdeutſche 
Reich ſehnten, find gute Deutſche und brau- 
chen glücklicherweiſe nicht erſt dazu erzogen 
zu werden. Hü. 


Die Lage im Protektorat 


Die „fatalen Traditionen“ der Vergangenheit und die Rückkehr zu den 
Tatfachen - Uberwundene Arbeitslofigkeit und wirtſchaftlicher Aufſchwung 


Die gleiche demokratiſche Weltpreſſe, die 


durch mehr als zwei Jahrzehnte das tſche— 
chiſche Volk als ein Element des Aufbaues 
geprieſen und die verfloſſene Tſchechoſlowakei 
als eine Inſel der Ruhe und Ordnung ge— 
feiert hat, weiß nun ſchon feit Monaten 
Schauermären über die gleichen Tſchechen 
und das ihr zum Protektorat gewordene 
Heimatland Böhmen und Mähren zu er— 
zählen. Nach dieſen Berichten explodieren 
bald da bald dort Bomben, Eiſenbahnlinien 
werden aufgeriſſen, deutſche Soldaten und 
Poliziſten einfach um die Ecke gebracht, weh- 
ſeln Streiks und Anruhen mit Sabotage—- 
verſuchen und Aufwiegelungen. Beſonders in 
England iſt man bemüht, der Welt ein Bild 
der großen Anruhen im Protektorat zu ent⸗ 
werfen, um von den täglichen Zwiſchenfällen 
und Anruhen im eigenen Lande und darüber 
hinaus im ganzen Empire abzulenken. 

Es wirkte daher auf die erhitzten engliſchen 
Gemüter wie eine kalte Duſche, als jüngſt 
der ſtellvertretende Miniſterpräſident der 
Protektoratsregierung Dr. Havelka einem 
Vertreter des Reuter-Büros erklärte, daß die 
Politik der Protektoratsregierung kein an- 
deres Ziel verfolge, als friedlich mit 
dem deutſchen Volke zuſammen- 
zuleben und zu arbeiten. Nur ſo könne 


fih das tſchechiſche Volk entwickeln und ge- 
deihen. Nach den Ereigniſſen dieſes Jahres 
müſſe es mit den fatalen Traditio- 
nen der vergangenen zwanzig Jahre brechen 
und von neuem beginnen. Die abgelaufenen 
Monate des Protektorats haben bereits viele 
neue und hoffnungsvolle Wege der deutſch⸗ 
tſchechiſchen Zuſammenarbeit aufgezeigt. In⸗ 
folge des klaren Verſtändniſſes für den 
Stand der Dinge, weiß die Regierung, daß 
ſie ihrer Verantwortung gegenüber dem Volk 
und ſeinem künftigen Wohlergehen nur dann 
gewachſen ſei, wenn ſie eine realiſtiſche Poli⸗ 
tik verfolgt. Dr. Havelka betont, es ſei einzig 
und allein Sache des tſchechiſchen Volkes 
gegenüber der verantwortlichen Regierung 
über die tſchechiſche Politik zu ſprechen, das 
gehe niemand anderen etwas an. Gleichzeitig 
verkündete er, daß ſeine Regierung ſtrenge 
geſetzliche Maßnahmen gegen alle jene er— 
laſſen wird, die ſich durch ihr Handeln der 
Nation entfremdet hätten. 

Mit dieſem Hinweis hat Dr. Havelka auf 
die Tätigkeit Dr. Beneſch's, der nun in 
England gaſtfreundlich aufgenommen worden 
iſt und in ſeiner Hetzarbeit auf die finanzielle 
Anterſtützung des Foreign Office gefunden 
hat, und aller jenen Emigranten abzielt, die 
unter Verkennung der gegenwärtigen Ver- 


87 


hältniſſe glauben, die gleiche Tätigkeit ent- 
falten zu können wie während des Welt— 
krieges. Es gehört jedenfalls an den Rand 
geſchrieben, daß die engliſche Preſſe die Er— 
klärungen des verantwortlichen tſchechiſchen 
Miniſters totſchweigt, während ſie den be— 
ſtellten Lügenberichten über Korreſpondenten 
ganze Spalten einräumt. 


Es iſt verſtändlich, daß es den Tſchechen 
nach der Erziehungsarbeit in den vergange— 
nen zwanzig Jahren nicht leicht fällt, ſich von 
den „ſatalen Traditionen“ der Vergangenheit 
zu trennen. So wie ſie nach den Oktobertagen 
des Vorjahres betäubt und reſigniert dem 
Ablauf der Dinge gegenüberſtanden und nach 
der erſten Sammlung wieder in die alte 
Marſchrichtung taumelten, ſo fehlte es bald 
nach den Märzereigniſſen nicht an verant- 
wortungsloſen Elementen, die mit den 
Schlagworten eines falſchen Nationalismus 
die Tſchechen auf einen Weg bringen 
wollen, der ſie von der Richtung ablenkt, 
die ihnen die Geſetze der Geſchichte ihres 
Volkes vorgezeichnet hat. Symptomatiſch 
für die Verfaſſung des tſchechiſchen Volkes 
mag der Ablauf des 5. und 6. Juli, der 
Gedenktag der beiden Slawenapoſtel Cyril 
und Method und Johannes Hus erſcheinen. 
„Die Tſchechen haben“, ſo berichtet die 
„Zeit“, „den 5. und 6. Juli feierlich be— 
gangen; die einen, und das waren allein in 
der Amgebung Prags Hunderttauſende, 
haben ſich in den Fluten der Moldau ergötzt, 
die anderen, zahlenmäßig weniger, ſtürzten 
ſich in ein Meer der Erinnerungen, luden 
dieſe Erinnerungen in Zeitungen ab oder 
materialiſierten ſie in der Geſtalt von Blu— 
menſträußen und legten die Sträuße, Kränze 
und Girlanden an Denkmälern nieder“. Die 
Heiligen ſind gegenüber dem Ketzer Hus noch 
zu kurz gekommen. Von den Zeitungen ſtellt 
nur die „Vlajka“, das Blatt des modernen 
Nationalismus, die Miſſionäre in den Vor— 
dergrund, um übrigens an die Würdigung 
den Wunſch nach einer allſlawiſchen Einigung 
durch den allſlawiſchen Ritus zu knüpfen. Im 
übrigen beherrſcht Hus das Feld. An ſeinem 
Denkmal auf dem Altſtädter Ring, dieſem 
ungetümen Produkt einer verirrten Künftler- 
feele, häuften fih die Blumen, Fahnen wur- 
den gehißt, und die Blätter ergingen fih in 
ſeitenlangen Würdigungen. Wer ſie las, 
wurde um manches klüger. Nur eines wußte 
er zum Schluß nicht: Wer und was eigent- 
lich in Johannes Hus gefeiert wurde. Ein 
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Gottesſtreiter und Glaubenserneuerer? Ein 
von der römiſchen Kirche 1415 in Konſtanz 
dem Feuertode übergebener Ketzer, ein Volks— 
held und nationaler Märtyrer? „Ein Er— 
wecker eines beſſeren“ Menſchengeſchlechtes 
oder Amſturzprediger? 

Das Wort vom „Erwecker einer beſſeren 
Menſchheit“ ſteht in den „Lidove Noviny”. 
Mit dem gleichen Recht, mit dem nun von 
dem Leſer verlangt wird, dieſe Worte für 
wahr zu nehmen, kann dieſer Leſer aber 
darauf hinweiſen, daß die Tſchechen ſelbſt 
offenſichtlich nicht zu der von Hus geformten 
beſſeren Menſchheit gehören. In einem an— 
deren Husartifel im gleichen Blatt, iſt nämlich 
über dieſen zu leſen, man könne Gift darauf 
nehmen, daß kaum fünfzig Tſchechen das 
Glaubenserneuerungswerk Huſens kennen 
und ebenſo kaum fünfzig dieſem Werk gemäß 
leben.“ 

Auf das tſchechiſche Volk wirkten nicht nur 
die Propheten eines falſchen Nationalismus 
ein, deren Tätigkeit eben die Geiſtesver— 
wirrung an den beiden Feiertagen gezeigt 
hat, ſondern auch die durch ausländiſche 
Rundfunkſendungen genährte Flüſterpropa— 
ganda, durch die im Hinblick auf die welt- 
politiſche Lage Hoffnungen genährt wurden, 
die gefährliche Illuſionen darſtellen. Es mag 
ein Zeugnis für den geſunden Realismus 
der überwiegenden Mehrheit des tſchechiſchen 
Volkes ſein, wenn in den bedeutendſten 
Zeitungen dieſen Illuſionen und Träumereien 
eine klare Abſage erteilt wurde. 

So ſchrieb an einem Tage die „Narodni 
Noviny“: Tatſächlich bedürfen heute die 
breiteſten tſchechiſchen Volkskreiſe einer rea— 
liſtiſchen Belehrung über die großen Ver— 
ſchiebungen, die ſich in den letzten Monaten 
ereignet haben, damit ſie ſich keinen phan— 
taſtiſchen Illuſionen hingeben. Je ſchöner die 
Illuſion, um ſo ſchmerzlicher die Enttäu— 
ſchung, die die politiſchen Tatſachen bringen. 
Es iſt Aufgabe aller öffentlichen Faktoren, 
in ihrem Wirkungskreiſe die öffentliche Mei— 
nung zu beeinfluſſen und überſpannte Illu— 
ſionen abzukühlen. Verwunderlich ſei, daß 
zahlreiche ehemalige Politiker noch immer 
keinen klaren Blick für die gegenwärtige 
Situation und die politiſche Entwicklung 
haben. Das lyriſche Getue mit der Vater— 
landsliebe dürfe nicht ſo weit gehen, daß die 
Mehrheit des Volkes den feſten Boden unter 
den Füßen verliert und auf dem Sand der 
politiſchen Illuſionen und Phantome auf- 


bauen will. Mit dem Niederlegen von Blu— 
men und Kränzen an Denkmälern, mit Liedern 
und mit lyriſchen Ergüſſen über Vaterlands⸗ 
liebe läßt ſich weder die Freiheit erhalten, 
noch die nationale Exiſtenz ſichern. Freilich 
müſſe man vorausſetzen, daß die in den letzten 
Jahren begangenen Fehler ſich nicht über 
Nacht gutmachen laſſen und daher eine ge— 
wiſſe Zeit für die Amorientierung der tſche— 
chiſchen Bevölkerung notwendig ſei. 

„Venkow“ betonte im Leitartikel neuerdings 
den realiſtiſchen Sinn der Tſchechen. Das Blatt 
verweiſt auf die folgenſchweren Illuſionen, 
denen ſich das tſchechiſche Volk in der Ver— 
gangenheit hingab, als es meinte, im Mittel- 
punkt des Weltgeſchehens zu ſtehen. Es 
wurde aus dieſem Traum durch harte Er— 
fahrungen in die Wirklichkeit zurückgeführt. 
Heute hat das tſchechiſche Volk, das ſo oft 
in der Geſchichte enttäuſcht wurde, aufgehört 
künſtlichen Kombinationen und Erfindungen 
Glauben zu ſchenken, und rechnet mit den 
Tatſachen. Es hat ſich das einzige Programm 
geſtellt: Die Erhaltung des Lebens und der 
Eigenart des tſchechiſchen Volkes. Es bedarf 
heute keiner „Erwecker“, ſondern fleißiger 
Arbeiter, nüchterner und energiſcher Führer. 
Das Volk wendet ſich ab von den Träumen 
und geht zur ruhigen Arbeit über. Es weiß, 
daß die Dinge im böhmiſch-mähriſchen Raum 
im gegenſeitigen Verſtändnis und Zuſammen— 
wirken geſtaltet werden. Allzu febr wurde in 
der Vergangenheit gegen die Wahrheit ge— 
ſündigt. Die Tſchechen wären allzu naiv, 
wenn ſie den Gerüchten Glauben ſchenkten, 
daß die Welt lediglich ſie in Erinnerung 
habe. Es liegt in der Hand der Tſche— 
chen, das Schickſal ihres Volkes zu erleich— 
tern oder zu verſchlimmern. And da ſie das 
Schickſal erleichtern wollen, kehren ſie zu den 
Tatſachen zurück und werden das Volk immer 
wieder dazu anregen, an den Tatſachen feſt— 
zuhalten. (Zitiert nach „P. Z. D.“) 

+ 

Dieſer geſunde Realismus im tſchechiſchen 
Volke findet ſeine immer fühlbarer werdende 
Stärkung durch die Erfolge der Neuordnung 
im böhmiſch-mähriſchen Raume. Die Arbeits- 
loſigkeit im tſchechiſchen Gebiete ift faſt reft- 
los überwunden. Ja es zeigt ſich heute ſchon 
ein fühlbarer Mangel an Arbeitskräften. So 
fehlen allein in der Landwirtſchaft 36 000 
Arbeiter, für den Bau und die Inſtandhaltung 
von Verkehrswegen find weitere 20000 Ar- 
beiter erforderlich, und für die bevorſtehende 


Hopfenernte fehlen 40—50 000 Pflücker, jo 
daß der gegenwärtige Stand der Arbeitskräfte 
bereits ein Minus von 100 000 aufweiſt. 
Probleme der verſchiedenſten Art, die bisher 
keine Löſung erfahren konnten, gehen ihrer 
Verwirklichung entgegen. Straßenbauten find 
in Angriff genommen, neue Fabriken ent- 
ſtehen. Der Güterverkehr hat nach der Ein— 
gliederung Böhmens und Mährens eine ge— 
waltige Steigerung erfahren. So wurden im 
Monat Juni um 203 000 Waggons, das find 
alſo 10 %, mehr verladen als im Monat 
Mai. Im erſten Halbjahr 1939 wurden 
1,1 Millionen Waggons verladen, das find 
rund 500 000 Waggons mehr als im gleichen 
Halbjahr des Vorjahres. And wenn durch, 
die Neuordnung des Wirtſchaftslebens hie 
und da eine Produktionsumſtellung notwen— 
dig geworden iſt, ſo ſind alle Maßnahmen 
getroffen worden, um die Abergangsſchwierig— 
keiten auf möglichſt raſchem Wege zu be— 
ſeitigen. So ſtärkt ſich im tſchechiſchen Volke 
das Gefühl der Ordnung, die es immer ſelbſt 
angeſtrebt hat und durch die politiſche Ent— 
wicklung immer wieder geſtört wurde. Als 
Auswirkung des ſich ſtärkenden Ordnungs— 
bewußtſeins muß die Haltung gewertet wer— 
den, die das tſchechiſche Volk nun heute der 
Judenfrage und der Korruption der Ver— 
gangenheit gegenüber einnimmt. 

Heute wird vom tſchechiſchen Volk eine 
Beſeitigung der Juden aus dem Wirtichafts- 
und öffentlichen Leben gefordert. Die Regie- 
rung ſelbſt hat die Herausgabe eines Juden- 
geſetzes angekündigt, das das jüdiſche Pro— 
blem auf geſetzlichem Wege geregelt wird. 
In zahlreichen tſchechiſchen Gemeinden iſt be— 
reits durch Polizeiverordnungen den Juden 
der Beſuch von Gaſtſtätten, Badeanſtalten 
und anderen öffentlichen Einrichtungen unter— 
ſagt. 

Nicht minder intereſſant iſt das Echo, daß 
des Beſchluß des Vorſtandes der „Natio— 
nalen Vereinigung“ betreffend die Errichtung 
eines Volkstribunals gegen politiſche Kor— 
ruptioniſten, und über die Revifion des Ver— 
mögens ehemaliger tſchechiſcher Politiker 
ausgelöſt hat. 

„Narodni Politika“ erklärt, daß mit dieſer 
Maßnahme einem dringenden Wun- 
ſche der geſamten tſchechiſchen 
Offentlichkeit Genüge getan werde, 
denn es handle ſich hier um die Beſeitigung 
eines Abels, das bereits allzulange das 
tſchechiſche Volk beunruhigte. Der Vorſchlag, 
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ein Volkstribunal gegen die Korruptioniſten 
zu errichten, ſei gut durchdacht und ausgear- 
beitet, beſonders aber aufrichtig gemeint. Die 
Vorausſetzung für ein erfolgreiches Arbeiten 
des Tribunals ſei, daß es ſich aus Perſonen 
zuſammenſetze, die über alle Zweifel erhaben 
ſind, ſo daß die Möglichkeiten parteiiſcher, 
politiſcher oder perſönlicher Tendenzen voll— 
kommen ausgeſchloſſen ſind. 

„Nörodni Střed” ſchreibt, vor das Volfs- 
gericht werde ein jeder zitiert werden, der 
ſeine öffentliche Stellung zur perſönlichen Be— 
reicherung mißbraucht hat. „Lidowy Denik“ 
ſtellt feſt, daß die Forderung nach politiſcher 
Sauberkeit die ſcharfe Kampfanſage gegen 
alle Politiker, die ihre Stellung und ihre 
öffentliche Funktionen zur perſönlichen Be— 
reicherung mißbraucht haben, gerecht ſei. 

„VBlajka“ verweiſt darauf, daß in der tide- 
chiſchen Öffentlichkeit wohl heute wieder viel 
von poſitiver Aufbauarbeit geſprochen und ge- 
ſchrieben werde, man aber leider oft überſehe, 
daß bei dieſem Aufbau die alten morſchen 
und faulen Grundlagen belaſſen werden. 
Noch immer herrſche der alte Geiſt vor, eine 
jede Partei hüte ängſtlich ihren eigenen An- 
ſtrich in ihrer Ecke der tſchechiſchen Häuslich- 
keit. Auf dieſer Grundlage werde ſich der 
Aufbau nicht vollziehen laſſen. Zum Bau der 
neuen tſchechiſchen Heimat ſei ein ſauberer 
Platz und eine reine Grundlage notwendig. 
(Zitiert nach P. Z. D.) 

Wenn man in den letzten Wochen durch 
das Protektoratsgebiet fuhr, jo war un- 
ſchwer zu erkennen, daß es die Arbeit 
iſt, die das wirkſamſte Element im Lande 
iſt. Die Arbeit hilft beſtehende Span— 
nungen zu verhindern und Gegenſätze zu 
überbrücken, und wenn man mit dem 
Manne auf der Straße über die Probleme 
ſeines Volkes ſpricht, dann klingen wohl alle 
Anterredungen in dem Wunſche aus, daß ſich 
die Völker, die ſo lange Jahrzehnte in 
Kampfbereitſchaft gegenüber geſtanden ſind, 
in einer dauernden friedlichen Arbeit finden 
mögen. Heute erkennen bereits weite Kreiſe 
des tſchechiſchen Volkes, daß die Deutſchen 
nicht ſo ſind, wie ſie ihm vom vergangenen 
Syſtem hingeſtellt worden ſind. Sie lehnen 
daher die Methoden politiſcher Winkelzüge 
gegenüber dem Deutſchtum ab und es muß 
als bezeichnend für die neue Haltung weiter 
tſchechiſcher Kreiſe gewertet werden, wenn das 
Blatt des jungen tſchechiſchen Nationalismus 
erklärt, daß die Tſchechen ſich niemals auf 
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dem Wege der Taktik verſtändigen werden, 
ſondern den Mut haben müſſen aus den Irr— 
wegen der Vergangenheit zur Wahrheit zu- 
rückzufinden. Nur auf dem Wege der Zu— 
ſammenarbeit mit dem Deutſchtum würden 
ſie ihre geſchichtlichen Aufgaben löſen. Hierzu 
ſei aber nicht Taktik, ſondern eine Idee not— 
wendig. 
+ 


Den von feiner Führung geforderten Rea- 
lismus hat das tſchechiſche Volk in den fri- 
tiſchen Auguſtwochen bewieſen und den fol- 
genden Ereigniſſen gegenüber bekundet. 

Rußland war bei jenen, die ſich enttäuſcht 
vom demokratiſchen Weſten abgewandt hat- 
ten, die ſtille Hoffnung geblieben, auch wenn 
man ſich mit dem inneren Syſtem des bol— 
ſchewiſtiſchen Staates nicht abgefunden hat. 
Irgendwie und irgendwann erhoffte man 
von ihm die Herſtellung des Verſailler 
Status quo in Mitteleuropa, auch wenn man 
über die tſchechiſchen Dörfer und Städte nicht 
die Fahnen mit Sichel und Hammer wehen 
ſehen will. Dieſe Hoffnung ſank mit dem 
Abſchluß des deutſch-ruſſiſchen Abkommens 
raſch dahin. Er ſtürzte die unentwegten 
Geſtrigen aus der Welt ihrer Illuſionen und 
ließ fih raſcher, als erwartet, mit den Reali- 
täten der Gegenwart abfinden, was um ſo 
leichter möglich war, als ihre Amwelt den 
neuen Gegebenheiten bereits nüchtern ins 
Auge blickt und ihr Leben darnach geſtaltet. 

Darüber war ſich das tſchechiſche Volk 
daher in ſeiner Geſamtheit bald im klaren, 
daß die neue politiſche Konſtellation ihre 
tiefen Nachwirkungen auf ganz Europa mit 
ſich bringen werde. Es lieh daher jenen nicht 
ſein Ohr, die auf Englands entſchloſſene 
Haltung hinwieſen und Deutſchlands Situa- 
tion grau in grau malten. Als England dem 
Deutſchen Reich den Krieg erklärte, da 
ſchrieb die tſchechiſche Preſſe, die Zeiten 
ſeien vorbei, in denen England der ganzen 
Welt diktieren könne. Am Horizonte zeich⸗ 
nen ſich die Konturen einer neuen Welt ab, 
in der die Völker nach ihren Geſetzen, aber 
nicht unter Englands Szepter ihr Leben 
geſtalten werden. Die kriegeriſchen Ereigniſſe 
in Polen und gegen England haben das 
tſchechiſche Volk auf das ſtärkſte und ſicher 
auch auf das nachhaltigſte beeindruckt. Man 
kann ſagen, daß die täglichen 
Heeresberichte die Meinung 
eines Volkes gewandelt haben. 
Wenn man in dieſen Tagen die tſchechiſchen 


Blätter durchgeleſen hat, dann konnte man 
ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß in 
ihnen ehrlich um eine Neugeſtaltung des 
tſchechiſchen Lebens, wie es ſich aus den 
neuen Verhältniſſen als notwendig erweiſt, 
gerungen wird. Die deutſchen Waffentaten 
haben die Tſchechen ihr eigenes Schickſal vor 
Jahresfriſt ausmalen laſſen. Die Stimmung, 
die in dieſen Tagen das tſchechiſche Volk 
beſeelt, bringt vielleicht ein Aufſatz der 
„Lidove Lifty” zum Ausdruck, in dem es 
unter anderem hieß: 

„Auch das tſchechiſche Volk ſtand im Vor- 
jahr vor der ſchickſalhaften Entſcheidung, 
gegen den großen deutſchen Nachbar mit der 
Waffe anzutreten oder in Frieden alles zu 
beſeitigen, was der europäiſchen Beruhigung 
und insbeſondere dem guten Verhältnis und 
der Zuſammenarbeit zwiſchen dem tſchechi— 
ſchen und dem deutſchen Volke im Wege 
ſtand. Tauſende und Tauſende tſchechiſcher 
Leben wurden gerettet und das ſchöne 
Böhmerland vor den Kriegsgreueln bewahrt. 
Die Erklärung des Staatspräſidenten 
Dr. Hacha und der tſchechiſchen Regierung 
entſpricht daher der aufrichtigen Aber— 
zeugung und der begründeten Auffaſſung 
eines jeden vernünftigen und nüchternen 
Tſchechen. Nach Jahr und Tag ſehen wir am 
polniſchen Beiſpiel, wie ſchlecht ſich eine 
leichtfertige Politik der Abenteuerluſt be— 
zahlt macht, die ihre eigenen Kräfte über— 
ſchätzt und die Tatſachen mißachtet. Vor 
einem Jahr jauchzte Polen über den Fall 
der Tſchechoſlowakei und raubte uns mit Zu— 
ſtimmung Englands und Frankreichs tihe- 
chiſche Gebiete. Der polniſche Staatspräfi- 
dent, Marſchall Rydz-Smigly und andere 
polniſche Vertreter bereiſten in triumphaler 
Weiſe dieſe Landſtriche und die polniſche 
Preſſe blähte fih auf und vergaß, daß Hoh- 
mut vor den Fall kommt. And dieſer Fall 
iſt ſehr bald eingetreten. Die Polen vermögen 
ſchon heute nicht einmal ihre eigenen Ge— 
biete zu ſchützen. Sie ſind den Engländern 
mit derartigen Folgen auf den Leim gegan- 
gen, die ſo überzeugend ſind, daß niemand 
mehr Luſt verſpürt, das polniſche Beiſpiel 
nachzuahmen. Wenn einmal mit dem Staat 
haſardiert wurde — mit dem Volk wird 
niemand mehr haſardieren.“ 

Wie tief der Wandel iſt, der ſich in den 
letzten Wochen vollzogen hat und wie ſehr 
ſich die Erkenntnis für den Sinn des revo- 
lutionären Geſchehens unſerer Tage durch- 


ringt, dafür gibt ein Aufſatz Zeugnis, der 
aus der Feder des bekannten tſchechiſchen 
Militärſchriftſtellers Moravec ſtammt. Dieſer 
tſchechiſche Generalſtabsoffizier, der über 
zwei Jahrzehnte hindurch für die Barrieren- 
politik der ehemaligen Tſchechoſlowakei ein- 
getreten iſt, iſt des Verdachtes eines billigen 
Opportunismus erhaben. Aber er iſt zuviel 
Patriot und Realiſt, um unerfüllten Wün⸗ 
ſchen nachzutrauern. Er hat aus den verän- 
derten machtpolitiſchen Verhältniſſen die 
Konſequenzen gezogen und weiſt ſeinem 
Volke den Weg, den es gehen muß, wenn 
es die Zeichen der Zeit richtig verſteht. 

Oberſt Moravec ſchreibt: 

„Vor 30 Jahren gab es keinen tſchechiſchen 
Politiker, der geglaubt hätte, daß die 
Tſchechen einmal einen ſelbſtändigen Staat 
haben würden. Deshalb wurden für einen 
ſo außerordentlichen Fall der geſchichtlichen 
Entwicklung bei uns Tſchechen keine grund— 
legenden Vorbereitungen getroffen. Das 
ſtändig betonte hiſtoriſche Staatsrecht hatte 
politiſch ſchwache Füße. Selten wurde ſich 
jemand ehrlich deſſen bewußt, daß die Län- 
der der Böhmiſchen Krone, zu welchen auch 
Preußiſch⸗Schleſien gehörte, vor dem 7jäh- 
rigen Kriege eine mehrheitlich deutſche Be— 
völkerung hatten. 

Anter Friedrich dem Großen begann nicht 
nur die Teilung des polniſchen König— 
reiches, ſondern es kam bereits früher zur 
Teilung der Länder der Böhmiſchen Krone. 
Gerade dieſer Teilung der hiſtoriſchen Län— 
der, bei welcher Schleſien und die Lauſitz 
unter preußiſche Herrſchaft kamen, danken 
wir es, daß in Böhmen und Mähren das 
tſchechiſche Element zu neuer nationaler Ar- 
beit erwachen konnte, ſo daß es ſich auf dem 
Reit des alten hiſtoriſchen Bodens politiſch 
aktiv zur Geltung bringen konnte. 

Als ſich während des Weltkrieges die 
Weſtmächte für den Gedanken einer Liqui- 
dation Sſterreich-Angarns gewinnen ließen, 
ergaben ſich deshalb Schwierigkeiten. Nie- 
mand wußte ordentlich, wie der neue tihe- 
chiſche Staat ausſehen ſollte, ſobald Oſter— 
reich-Angarn aufgeteilt ſein würde. Das 
tſchechiſche Volk lebte nicht nur in der Nah- 
barſchaft des deutſchen Volkes, es lebte in- 
mitten des deutſchen Volkes. 

Eine Nachbarſchaft ſieht ganz anders aus 
je nachdem, ob dieſer Nachbar ein ſelbſtän— 
diges und eventuell großes Haus an der 
Seite unſeres Häuschens hat oder ob wir 
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mit ihm in einem gemeinſamen Gebäude 
wohnen. Der Verſuch, aus dem deutſchen 
Naum durch die Bildung eines lebensun— 
fähigen Oſterreichs und durch Anknüpfung an 
die Slowakei im Donauraum herauszuge— 
langen, iſt geſcheitert. 

In Mitteleuropa wirken ſeit dem ver— 
gangenen Jahrhundert zuſammenlaufend drei 
große Druckkräfte: Die deutſche, die ruſſiſche 
und die italieniſche. Anter dieſen Kräften 
muß fortſchreitend das Moſaik der kleinen 
Staaten reformiert werden, welche die weſt— 
liche Politik zu dem Zwecke ins Leben ge— 
rufen hat, daß ſie in erſter Reihe die deut— 
ſchen und ruſſiſchen Druckkräfte abbremſen. 
Damals zeigte ſich in Mitteleuropa als 
vierter Druck der franzöſiſch-britiſche, der den 
Zetritt der Deutſchen zum Donauraum und 
den Zutritt der Ruffen auf den Balkan ver- 
hindern ſollte. 

Deshalb erhielt die ehemalige Tſchecho— 
ſlowakei im Weſten eine für Berlin ſehr 
unangenehme Grenze mit Polen und im 
Oſten Polen eine für Rußland unangenehme 
Grenze mit Rumänien und der Tſchecho— 
ſlowakei. Karpathenrußland gab der Weiten 
nicht aus Liebe den Tſchechen und den dor— 
tigen Gebirglern, ſondern damit die Tſchechen 
den Tatarenpaß gegen die Ruſſen hüten 
ſollten, durch welchen das ruſſiſche Heer ein— 
mal in die ungariſche Ebene eindringen 
könnte. 

Nach dem Weltkriege fürchtete der Weſten 
Deutſchland weiter, aber er hatte nicht ge— 
ringere Befürchtungen vor Rußland, das in 
einer gefährlichen Revolution gärte. Des— 
halb erhielt Polen zehn Millionen Akrai— 
ner und Weißruſſen, deshalb erſtreckte ſich 
die Tſchechoſlowakiſche Republik bis zu den 
Grenzen der Bukowina, deshalb wurde es 
gebilligt, daß Rumänien Beſſarabien 
beſetzte. 

Als der Weſten im Jahre 1919 den Bau 
des öſtlichen Teiles Mitteleuropas unter 
ſeinem Protektorate begann, leitete ihn der 
Gedanke, wie man die überaus gefährliche 
Bildung einer gemeinſamen deutſchruſſi— 
ſchen Grenze verhindern könnte. Es war dies 
die Angſt vor einem gemeinſamen Marſche 
Deutſchlands und Rußlands nach dem Süden: 
Deutſchlands nach Afrika und Vorderaſien 
und Rußlands nach Südaſien, zum Indiſchen 
Ozean. Dieſem hiſtoriſchen Marſch Deutſch— 
lands und Rußlands konnte England ſeine 
mächtige Flotte nicht in den Weg ſtellen, 
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denn von Berlin führt nach Deutih-Djt- 
Afrika bis nach Kapſtadt der Landweg. 
Dieſen Weg legt heute ſchon mehr als ein 
Automobil zurück. Heute gelangt man von 
Prag im Schlafwagen über Konſtantinopel, 
Damaskus, Kairo, entlang des Nils tief 
nach Mittelafrika bis zur abeſſiniſchen 
Grenze. Auch an der ruſſiſchen Südgrenze 
in Mittelaſien haben ſich die Kommunika— 
tionsmöglichkeiten bedeutend geändert. Im 
vergangenen Jahre wurde die Strecke vom 
Kaſpiſchen Meer über Perſien, zum Per- 
ſiſchen Meerbufen fertiggeſtellt, von der 
Bagdadbahn von Konſtantinopel nach Bafra 
zu ſchweigen. 

Durch die modernen Verkehrsmittel ver- 
kürzen ſich die Entfernungen und damit wachſen 
die natürlichen Lebensräume der großen Wirt— 
ſchaftseinheiten, wo ſtets das größte Volk 
führt. Das heutige Rußland ſtellt einen 
Verband autonomer Republiken verſchiede— 
ner Völker ohne wirtſchaftliche und verwal— 
tungs-ſtrategiſche Autonomie dar. Es geht 
um eine kulturelle Autonomie, wie auch die 
Autonomie des tſchechiſchen Protektorates im 
Rahmen des Deutſchen Reiches gedacht iſt. 

Wer aber glaubt, daß dies der Weg zum 
Antergang der kleineren nationalen Kulturen 
ſei, der lebt in abgetragenen Vorſtellungen 
einer alten Ideologie. Die großen Wirt— 
ſchaftseinheiten heben die arbeitenden Schich— 
ten empor, welche die breite Grundlage der 
neuen ziviliſatoriſchen und kulturellen Schöp— 
fung find. Der ſtarke, wirtſchaftlich geſicherte 
kleine Mann iſt die Hauptſäule der natio— 
nalen Kraft. Wer dem kleinen Mann Arbeit 
gibt, wer ſeinen Wohlſtand und ſein Selbſt— 
bewußtſein erhöht, der feſtigt in einem 
kleinen Volke auch die Eigenſtändigkeit und 
die kulturelle Lebenskraft. 


Es gibt heute keinen kleinen Staat, der 
nicht irgendeinen mächtigen Patron hätte. 
Wir Tſchechen haben uns nach langen weft- 
lichen Irrungen und Enttäuſchungen mit dem 
deutſchen Volke verſöhnt und ſind in den 
Verband des Deutſchen Reiches eingetreten. 
Seine Sorgen wurden ſo unſere Sorgen, 
ſeine künftige Blüte wird auch unſere 
Blüte ſein. 

Dieſer Tage wurde die Demarkationslinie 
zwiſchen den Deutſchen und Ruſſen in Polen 
abgeſteckt. Die Rote Armee befindet ſich vor 
den Toren Warſchaus. Die deutſche Be— 
wegung nach Oſten und die ruſſiſche Be— 
wegung nach Weſten iſt zum Stehen gekom— 


men. Erfahrene Hausfrauen pflegen zu 
ſagen: Beginnt man zu räumen, ſo muß man 
es mit einem Schlag abtun, wenn man nicht 
den Kehricht aus dem unaufgeräumten 
Raume in den geſäuberten Raum verſchlep— 
pen will. 

Es geht jetzt darum, ob mit dem polniſch— 
deutſchen Krieg, durch welchen in einer Kam— 
mer Europas aufgeräumt wurde, die Ve- 
wegungen in Mitteleuropa zu Ende gehen, 
oder ob dies der Beginn eines „Grund— 
räumens“ auf dem ganzen alten Kontinent 
ift, welcher Europa, Afrika und Aſien um- 
faßt.“ 

Die angeführten Beiſpiele mögen Zeug— 
niſſe einzelner ſein für den Realismus im 
tſchechiſchen Volke. Der Fahnenſchmuck, in 
dem Prag und die übrigen Städte des Pro— 
tektorats gleich den Städten und Dörfern 
des Reiches nach Abſchluß des Polenfeld— 
zuges prangte, und der Jubel, mit dem die 
Prager den Einzug der Leibſtandarte 
„Adolf Hitler“, die nach dem Polenfeldzug 
wie vorgeſehen in Prag Quartier nahm, in 
die Moldauſtadt begleiteten, ſind Außerung 
der Offentlichkeit, die ſich nicht „anordnen“ 
laſſen. Es iſt gewiß ſchon lange her, daß im 
alten hunderttürmigen Prag die Symbole 


des Reiches friedlich neben den böhmiſchen 
Landesfahnen wehten und Deutſche und 
Tſchechen „Heil“ und „Nazdar“ riefen, aber 
es geſchieht nicht zum erſtenmal. Es wird 
auch noch eine geraume Zeit brauchen, bis 
die neuen Verhältniſſe allen zur Selbſtver— 
ſtändlichkeit werden und man ihnen ohne 
Reſſentismen begegnet. Aber man darf diefe 
Stimmen der vielen einzelnen nicht über— 
hören und die Symptome einer neuen Ent— 
wicklung im böhmiſch-mähriſchen Raum nicht 
überſehen. 

Anter dem Eindruck der letzten Führerrede 
hat eine tſchechiſche Korreſpondenz für die 
Provinzpreſſe, die im kleinſten Dorf geleſen 
wird, geſchrieben: „Ans Tſchechen im Pro— 
tektorat möge folgende Feſtſtellung geſtattet 
ſein: Wir haben die Worte des Führers 
verftanden. Dieſe Worte haben unſerem Ver— 
ſtand und unſeren Herzen die Ziele der deut— 
ſchen Politik und des großdeutſchen Reiches 
nähergebracht. Zu dem ſtählernen Block, von 
dem Feldmarſchall Göring ſprach, gehören 
auch wir, Männer des Landes Böhmens. 
And wir haben heute keine anderen Ziele 
als die vom Führer aufgezeigten, und wir 
wollen auch keine anderen haben.“ 

ir 


eee, 


Bücher des deutſchen Oſtens 


Die volkhafte Dichtung der Gegenwart hat 
die große Wende im deutſchen Schrifttum mit 
ſich gebracht vom Intellekt zum Blut, vom 
Zh- zum Wir-Gedanken. Der Einzelmenſch 
iſt nicht mehr auf ſich ſelbſt geſtellt und „nur 
ſich ſelbſt verantwortlich“, wie ihn vergangene 
Zeiten auffaßten, ſondern er iſt der Mittler 
zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, ein 
Glied in der Ahnenreihe, die ſich durch ihn 
weiterflechten will. Er iſt Erbe und Ahnherr 
zugleich. So ift er auch von Heimat und 
Volk nicht mehr zu löſen. Darum wird aber 
auch der deutſchen Heimat in der neuen Dih- 
tung ſo viel Raum gegeben und damit auch 
vor allem den beiden Romangattungen, die 
ſie neben der Lyrik und Erzählung behandeln, 
dem Bauernroman und dem hiſtoriſchen Ro- 
man. Beide haben, wenn auch in verſchiedener 
Form, die endloſe Kette der Geſchlechter zum 
Kindheitserinnerungen, der Bauer nicht mehr 


wie einſt die Summe vertrauter, gemütvoller 
Kindheitserinnerungen, der Aauer nicht mehr 
der gutmütig geduldete, ſeltſam knorrige 
Sonderling, die geſchichtliche Perſönlichkeit 
nicht mehr der ſtrahlende Sieger allein oder 
der leuchtende Tugendheld, ſondern die Hei— 
mat ift zu einem Stück des „ewigen Deutſch— 
land“, der Bauer zum Bauerntum, der Feld- 
herr zum ſoldatiſchen Menſchen und Träger 
eben dieſer geiſtigen und ſittlichen Haltung 
und jede andere hiſtoriſche Perſönlichkeit zu 
der ihr gemäßen Lebens- und Weſensform 
geworden. Die Beſinnung unſeres Volkes auf 
ſich ſelbſt und die gewaltige Idee vom Reich 
aller Deutſchen hat den Blick auch auf das 
Deutſchtum in den Grenzmarken und im 
Ausland gelenkt, wo gerade in der Zeit der 
Abwehr des Fremden und der Wahrung des 
Erbes alle ſchöpferiſchen Kräfte am Werk 
ſind. Aus der Fülle des neueſten Schrifttums 
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aus dem deutſchen Often und über ihn jei 
daher hier eine Reihe herausgeſtellt: Ilſe 
Schönhoff-Riem hat im v. Hafe u. 
Köhler-Verlag zu Leipzig „Die Burg“ 
herausgebracht, ein Buch „vom Ringen um 
das deutſche Bollwerk im Oſten“. Das Schick⸗ 
ſal der Marienburg, die auch heute noch 
jedem Deutſchen das ſtolze Sinnbild für den 
Wehrgeiſt und Wehrwillen im Deutſch— 
Ordensland iſt, liegt dieſem Werk zugrunde. 
Dieſer Pfeiler des Deutſchtums nach der un- 
glücklichen Schlacht bei Tannenberg wird mit 
übermenſchlicher Kraft und nahezu mythiſcher 
Glaubensinbrunſt gegen den Anſturm des 
Slawentums gehalten von Heinrich von 
Plauen und den wenigen Getreuen, deren 
Glaube, Mut und Zuverſicht allein in ſeiner 
gewaltigen Führerperſönlichkeit und ſeiner 
Sendung beruht. Eine ſtarke Spannung 
ſchwingt durch die ſchlichte und doch ſehr Ie- 
bendige Darſtellung der Ereigniſſe und Per— 
ſönlichkeiten auf Freund- und Feindesſeite 
und erhebt ſich mitunter zu dramatiſcher 
Stärke. Das Buch ſollte vor allem in die 
Hand der deutſchen Jugend gegeben werden. 


Auch Hans Friedrich Bluncks neuer 
Roman „Wolter von Plettenberg, Deutſch— 
ordensmeiſter in Livland“, den die Hanſe— 
atiſche Verlagsanſtalt Hamburg herausge— 
bracht hat, iſt ein Roman des Ordens. Auch 
er hat keinen über lange Zeit gedehnten Ge— 
ſchichtsabſchnitt als Hintergrund. Aus den 
letzten erbitterten Kämpfen um die Deutſch— 
erhaltung des Landes gegen den Anſturm 
Iwans des Schrecklichen hebt ſich auch hier 
die gewaltige Perſönlichkeit eines Führers 
heraus, des livländiſchen Ordensmeiſters 
Wolter von Plettenberg. In jenen politiſch 
und religiös ſchon ſo unruhigen und ge— 
lockerten Zeiten iſt er es, der alles, was 
kraftvoll und deutſch und heldiſch ift, zufam- 
menfaßt und den Sieg erkämpft. Die ein— 
zelnen Kampfhandlungen, vor allem die 
Schilderung der Schlacht bei Pleskau, ſind 
meiſterhaft geſtaltet. Zu den heroiſchen Zügen 
des Meiſters ſteht ſeine zarte Zuneigung zu 
einer einzigartigen Frauengeſtalt in wir— 
kungsvollem Gegenſatz. Sie führt ihn jedoch 
nicht zur Milderung ſeiner ſtrengen Auf— 
faſſung vom Geiſte des Ordens oder gar zum 
Proteſtantismus, ſondern zu einer geläuter⸗ 
ten Marienauffaſſung. Sein Leben gilt 
weiterhin nur dem Orden und damit dem 
Kampfe für den deutſchen Oſten. Das Werk 
iſt groß in der Anlage, groß auch im Ein- 
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zelnen und getragen von der wundervollen 
Sprache des Dichters. 

Einer viel ſpäteren Führerperſönlichkeit, 
die auf der Höhe ihres Schaffens auch dem 
Oſten verhaftet war, iſt der Roman von 
Albert Krebs „Rebell von Gottes 
Gnaden. Reichsfreiherr vom Stein“ gewid— 
met, der bei Hans Köhler, Hamburg, er— 
ſchienen iſt. Lebensbilder geſchichtlicher Per— 
ſönlichkeiten in Romanform bergen immer 
die Gefahr in ſich, daß entweder der Held 
auf Koſten der Darſtellung des dazugehörigen 
Zeitbildes zu kurz kommt oder die Per— 
ſönlichkeit über Gebühr und entgegen der ge— 
ſchichtlichen Wahrheit das Werk zu ſtark be— 
herrſcht. Hier das rechte Maß gefunden zu 
haben, iſt ein Verdienſt des Dichters. Es 
bricht ſich tatſächlich ein bedeutungsvoller 
Abſchnitt preußiſch⸗deutſcher Geſchichte an der 
überragenden Geſtalt Steins. Hier erſteht das 
Bild einer durch keine Widerſtände zu hem— 
menden heldiſchen Perſönlichkeit, die einzig, 
ihrer Sendung gehorcht. Im Dienſte verſchie— 
dener Herrſcher und Länder geht er ſeine 
Bahn vom Referendar bis zum Miniſter in 
Angnaden. Inmitten aller Kleinlichkeiten der 
damaligen politiſchen Zerriſſenheit denkt er 
nicht in Fürſtentümern und Jahrzehnten, 
ſondern in Reich und Jahrhunderten. So 
wird er der große Reformer von der Bauern- 
befreiung bis zum organiſierten Abwehrkampf 
gegen Napoleon. Er, der Feind des bequemen 
Lebens, der ſo viele perſönliche Opfer an 
Geſundheit und Ruhe bringt, und nur das 
Ziel im Auge hat, muß immer wieder feine 
Kraft verſchwenden an Neider in den eigenen 
Reihen, an die Anzulänglichen und Beſſer— 
wiſſer. Der unbeugſame Wille dieſes Ein- 
ſamen und der unerſchütterliche Glaube an 
Aufgabe und Volk find das Große an der gut 
durchgezeichneten Hauptfigur, neben der 
naturgemäß Begleitperſonen und Gegen— 
ſpieler die geringere Rolle ſpielen. So, von 
den großen Männern ausgehend, die „die 
Geſchichte machen“, ſollten wir auch auf den 
Schulen immer mehr Geſchichte treiben. 
Dieſes Buch iſt ein ausgezeichnetes Mittel 
dazu in der Hand der Lehrerſchaft. Darüber 
hinaus aber bringt es jedem deutſchen Volks- 
genoſſen dieſe große Zeit des Aufbruchs von 
damals herzlich nahe. 

Auch Fritz Helkes Roman „Das 
Ehrenwort“, Verlag Breitkopf u. Härtel 
in Leipzig, ſpielt in der Franzoſenzeit. Die 
Handlung iſt in das Jahr 1809 verlegt, als 


die deutſchen Staaten Napoleon Heerfolge 
leiſten mußten. Es gärt bereits in Preußen. 
In dem altmärkiſchen Flecken Groß-Reppen 
plant die Bevölkerung unter dem Leutnant 
a. D. Werner von Puttlitz mit der geſamten 
Amgebung einen Handſtreich auf Magdeburg 
und die Erhebung im ganzen Lande. Sein 
Vetter aber, der Patronatsherr, Rittmeiſter 
a. D. des aufgelöſten Regiments Gens- 
darmes, dem auch ſein Vetter Werner zu— 
gehört hat, lehnt das Vorhaben als Meu— 
terei ab und gibt einem in Napoleons 
Dienſten ſtehenden weſtfäliſchen Offizier die 
ehrenwörtliche Bürgſchaft dafür, daß kein 
Aufſtand unternommen werden würde. Der 
Konflikt zwiſchen Pflicht und Ehre der beiden 
Offiziere, zwiſchen denen vermittelnd die 
liebenswürdige Frauengeſtalt der jungen 
Alrike ſteht, geben dem Buch die Spannung 
bis zum letzten Augenblick, wo beide Männer 
mit ihrem Leben für das einſtehen, was ſie 
als Recht erkannt haben. Das ganz auf 
Handlung abgeſtellte und lebendig geſchrie— 
bene Buch darf ſeines Erfolges, zumal bei der 
ſoldatiſchen Jugend, ſicher ſein. In die Zeit 
nach dem Weltkrieg führt uns Mirid 
Sanders Roman „Axel Horn“, der bei 
der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt Hamburg 
herausgekommen iſt. Schon in der Sprache 
iſt er eine Beſonderheit, wie alle Werke 
Sanders, kurz, klar, wahr. Die Sätze ſind oft 
wie dienſtliche Meldungen oder Befehle hin- 
geſetzt, ſo lang wie nötig, doch ſo knapp wie 
möglich. Das iſt die unbeſtechliche Art des 
Norddeutſchen aus „Schwediſch-Vorpom⸗ 
mern“ und im Beſonderen des alten Front- 
offiziers. Das Schickſal eines ſolchen Man- 
nes iſt auch Gegenſtand dieſes Romans. 
Axel Horn, Sohn eines vorzeitig wegen 
unbeugſamer NRechtlichfeit abgehalfterten 
Oberſten, erfüllt ſeit ſeinen Knabenjahren un- 
aufhaltſam das Geſetz ſeines Blutes. Iſt 
feine Jugend eine einzige heilig-ernſte Be- 
reitſchaft zum Dienſt an Heimat und Vater- 
land, ſo folgt im Weltkriege und erſt recht 
in der Männer fordernden Kampfzeit die 
große Bewährung. In dieſer Figur wird 
die Geſtalt des deutſchen Kriegsoffiziers 
ſchlechthin in feinem unpathetiſchen Rampf- 
geiſt, ſeinem ſelbſtverſtändlichen Führertum 
und zähen Durchhalten durch vier Jahre 
Krieg, durch Grenzſchutzkampf und Ringen 
um ein neues Vaterland bis zum Tode durch 
Meuchelmord zum Erlebnis. Auch die Frauen 
dieſes Romans find lebenswahr gezeichnet 


und erheben ſich in den maßgebenden Figuren 
zu jenen gefunden, jugendfriſchen, lebens- 
frohen Lichtgeſtalten, wie wir ſie als Mütter 
unſeres erneuerten Volkes und Garanten für 
ein größeres und ſchöneres Deutſchland heute 
heranblühen ſehen. 


Der ſchon vor einiger Zeit im Grenzland— 
Verlag Guſtav Boettcher, Schloßberg-Oſt⸗ 
preußen und Leipzig, erſchienene, mit ausge- 
zeichneten Lichtbildaufnahmen ausgeſtattete 
Band „Deutſches Grenzland Oſtpreußen“ von 
Dr. Walther Franz und Dr. Erich 
Krauſe, mit einem Begleitwort des be— 
kannten Germaniſten Prof. Dr. W. Zieſemer, 
eröffnet eine längere Reihe von ojtpreußi- 
ſchen Heimatbüchern. Für die Gejamtdar- 
ſtellung eines Gaues in gemein-verjtändlicher 
Form ſind zwei Wege gegeben, einmal die 
dichteriſche Schau, wie ſie uns etwa Friedrich 
Grieſe in „Das ebene Land“ von Mecklen— 
burg gegeben hat, oder die wiſſenſchaftlich 
fundierte, aber aufgeloderte Beſchreibung, die 
Form, die hier gewählt worden iſt. Aber 
Geologie, Geſchichte und Volkskunde Oft- 
preußens, über Beſiedlung und Wirtſchaft im 
allgemeinen und dann geſondert über die 
einzelnen Landſchaften wird hier aus be- 
rufenem Munde ſehr lebendig berichtet. Da 
aber aus dem Ganzen nicht nur das gründ- 
liche Wiſſen um die Dinge, ſondern das per— 
ſönliche Erleben ſpricht, iſt hier ein vorzüg- 
liches Heimatbuch entſtanden, das ſeine im 
Vorwort bezeichnete Werbeaufgabe durchaus 
erfüllt: „Deutſchland muß wiſſen, welche 
materiellen und geiſtigen Güter Oſtpreußen 
dem großen Vaterlande freudig geſpendet und 
geopfert hat, muß wiſſen, daß wir des Reiches 
bedürfen und das Reich unſer. Oſtpreußens 
Schickſal ift Deutſchlands Schickſal.“ Die von 
Dr. Krauſe mit künſtleriſchem Feingefühl 
geſchaffenen Lichtbilder von Landſchaft und 
Menſchen find in der Motivwahl, im Stim- 
mungsgehalt und in der Technik kaum zu 
übertreffen. Der Heldenfriedhof am Schwen— 
zaitſee oder die Aufnahmen der kuriſchen 
Fiſcher ſind nahezu etwas Endgültiges. 

Die ſchönen Lichtbilder von Dr. Erich 
Krauſe begegnen uns, wenn auch drudtech- 
niſch nicht immer ebenſogut herausgebracht, 
auch in „Haff und Schilf, das Buch von den 
Menſchen und der Landſchaft der Memel- 
mündung“ im Holzner-Verlag, Tilſit. Dieſes 
Buch hat den Vorzug, einer ganz beſonderen 
Lebendigkeit, die mitten aus dem werkfrohen 
Alltag der Kurenfiſcher ſchöpft, das ein Leben 
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der Arbeit und erbitterten Kampfes mit dem 
Waſſer iſt. Ein Fiſchersſohn aus Karkeln er- 
zählt von „Mein Ahn, der Fiſcher Genuth“ 
und das Nachwort des Büchleins ſagt, es ſei 
„keine Dichtung, ſondern einer wahren Be— 
gebenheit nacherzählt“. Wie aber erzählt 
wird, wie hier künſtleriſch geſteigerte Wirk— 
lichkeit geſtaltet wird, das iſt doch Dichtung, 
eine ſchlichte, manchmal etwas brüchige viel- 
leicht, abe: getragen von der Stärke und 
Wucht des perſönlichen Erlebens und von der 
großen Liebe zur Heimat am Haff. Auch in 
Dr. Fritz Steinigers „Vogelparadies 
Drauſenſee. Ein Bilderbuch über Vogelleben, 
Entenjagd und Fiſcherei“, gleichfalls aus dem 
Grenzlandverlag Guſtav Boettcher, finden 
wir ſehr gute und ſeltene, ſchwer erarbeitete 
Lichtbildaufnahmen. Das Buch iſt trotz aller 
Gründlichkeit bis zur Behandlung ſchwieriger 
Probleme und einem außerordentlich ſorg— 
fältigen und umfaſſenden Schriftennachweis 
doch nicht für den Wiſſenſchaftler allein ge— 
ſchrieben, ſondern es gehört auch dem Fiſcher, 
Jäger und Entenſchützen, dem Naturfreund 
und dem Waſſerſportsmann. Sehr lehrreich 
werden alle Vogelarten und auch die Säuger 
und niederen Tiere ausführlich behandelt. 
Auch der Entenjagd und der Fiſcherei find 
beſondere Abſchnitte gewidmet, ein Auszug 
aus dem Schußbuch und eine Zuſammen— 
ſtellung aller Jagd- und Fiſchereiausdrücke, 
wie ſie am Drauſen üblich ſind, bereichern das 
aufſchlußreiche Buch über dieſen größten 
deutſchen Verlandungsſee. 

Ruth Gede eröffnet im Holzner-Ver— 
lag, Tilſit, unter dem Titel „Nehrungsleute“ 
zwei Erzählungen aus dem Leben der Men— 
ſchen zwiſchen Haff und See. Die Heimkehr 
des Johannes Behrend iſt ein unſäglich 
rührendes Stück der Mutterliebe. Einen 
Fiſchersſohn hat die Sehnſucht in die weite 
Welt hinausgetrieben. Alles, was er hinter— 
ließ, war das Verſprechen, heimzukehren. 
Die armen Eltern werden alt und warten— 
Der Vater, der den Kahn ſchon längſt ver— 
kauft hat, fährt als Greis noch einmal mit 
zum Fang hinaus, legt ſich hin und ſtirbt 
und läßt die Mutter weiter warten. Faſt vier- 
zig Jahre iſt es her, ſeit der Junge ſie ver— 
laſſen hat. Alle glauben, er ſei längſt ver— 
ſchollen, dennoch heißt ihr Lebenszweck nur 
noch warten. Ein Traum kündet ihr den Tag 
der Wiederkehr, die Erfüllung ihrer Sehn— 
ſucht. Nicht alt, wie er es heute ſein müßte, 
nein, als Junger, wie er ſie verließ, kehrt der 
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Sohn zurück. Sie ahnt nicht, daß es der Enkel 
iſt, daß der Sohn längſt in der Fremde ſtarb. 
Das große Glück iſt doch gekommen, das 
Mutterleben iſt erfüllt. — „Not auf der 
Nehrung“ iſt eine Erzählung von der troſt— 
loſen Armut eines Fiſcherpaares, das trotz 
jahrelangen Mühens nicht das tägliche Brot 
ſchaffen kann. Was ſie erwerben, nimmt ihnen 
ein Wucherer, bis am Ende eine gute Tat 
den Haß zerbricht und alle Sorge in ein 
ſtilles Glück verwandelt. Auch der wiederum 
im Grenzlandverlag Guſtav Boettcher, Pill— 
kallen und Leipzig, erſchienene „Fiſcher 
Rehſe“ von E. Wilutzky iſt ein Roman 
von der Nehrung. Der Sohn eines Fiſchers 
verläßt um eines Mädchens willen, das aus 
ſtädtiſchen Lebenskreiſen ſtammt, und die 
Tochter eines Archäologen iſt, der auf der 
Nehrung Ausgrabungen veranſtaltet, die 
Heimat. Aber die Großſtadt mit allen ihren 
Reizen und Aufgaben vermag ihn nicht mehr 
zu halten, als er, wieder durch eine Frauen- 
geſtalt, den Ruf der Heimat vernimmt. Dieſe 
Wandlung von der Heimat zur weiten Welt 
und von dort zum Arſprung zurück iſt das gut 
und folgerichtig durchgeführte Leitmotiv des 
Buches, dem die Geſtaltung der dörflichen 
Menſchen und Zuſtände einen beſonderen 
Reiz geben. 


Martin Münch gibt in „Das Schatten⸗ 
ſchloß“, Holzner-Verlag, Tilſit, eine Mär- 
chenerzählung. Zwei Geſchwiſter, die Kinder 
„Himmel“ und „Erde“, gelangen in das 
Zauberſchloß des „Schatterich“ oder „Am— 
branus“, der die vierundzwanzig Stunden— 
geiſter in ſeine Gewalt gebracht hat, ſo daß 
ſie in ſeinem Zeitenplan ihm dienen müſſen. 
Den lichten Prinzen „Strahlmut“ hat er 
in einen Drachen verwandelt, ſeine Verlobte 
hält er gefangen. Eine alte Wahrſagung 
aber lautet, erft wenn Himmel und Erde zu- 
ſammenkämen und die zweimal zwölf Stun- 
dengeiſter drei Tage und Nächte vollzählig 
beieinander blieben, könnten ſie alle erlöſt 
werden. Die beiden Kinder übernehmen für 
dieſe Zeit den Dienſt der Stundengeiſter 
und führen die Erlöſung herbei. Dieſe Er- 
zählung geht bewußt auf die alte germaniſche 
Anſchauung vom Kampf des Lichtes gegen 
die Finſternis und den Sieg des Hellen, 
Guten und Großen über das Dunkel zurück 
und iſt ein ſchönes Beiſpiel dafür, wie man 
auch ohne Kitſch und Verſchrobenheit Mär- 
chen ſchreiben kann. 


Ruth Geede, die Königsbergerin, ler- 
nen wir in „De Lävenſtruuts“, Geſchichten 
on Gedichte utem oſtpreißiſche Bloome- 
goarde“, Verlag der Bücherſtube am Hohen 
Tor, H. O. Holzner, Leipzig und Königs- 
berg, auch als Mundartdichterin kennen. 
Dies iſt echte, bodengewachſene Mundart, 
keine Abertragung hochdeutſchen Empfindens 
und hochdeutſcher Worte ins Platt. So 
ſchlicht und anſpruchslos auch dieſe Geſchicht— 
chen und Gedichte find, jo rein und ſchön find 
ſie und ſo verwurzelt im Volkstum der Hei— 
mat. Vom Rosmarin und vom Beifuß, vom 
Waſſermann und der Kornmutter wird er— 
zählt, von der Krötenfrau und wie Klein— 
Heinchen für ſeine kranke Mutter den Tod 
ſuchen ging. Das ſind keine am Schreibtiſch 
erklügelten und in Mundart gepreßte Ge- 
danken, ſondern das iſt unter den Menſchen 
des Landes gehört und erlebt und in ihrer 
Sprache erzählt. Das Gleiche gilt von zwei 
anderen Mundartbüchlein: „Bi ons to Hus, 
Leederkes von hied un morge äwer Lache un 
Sorge“, im Grenzland - Verlag Guſtav 
Boettcher, Pillkallen-Oſtpreußen, erſchienen, 
Text und Melodie von Charlotte Keyſer und 
Franz Nee, „Doa lacht mien Därp, E 
loſtiget Bock fär landſche und ſtädtſche Lied“, 
Verlag Bücherſtube am Hohen Tor H. O. 
Holzner, Tilſit. Sehr viel Herzlichkeit und 
echte Innerlichkeit liegt darin und rechte 
Lebensfreude und Liebe zu Licht und Sonne 
und Arbeit und Heimat. Das kommt aus 
tiefem Herzen und hat alte Bauernweisheit 
und gefunden Humor. Zu den ſchönſten Lie- 
dern Charlotte Keyſers gehört „De Sonn, 
dä ös geſunke“ und „An bönne ſteiht de 
Wiehnachtsboom“. Franz Nées Lieder und 
Geſchichten find jo recht für beſinnliche Men- 
ſchen und zum ſtillen Genießen geſchrieben, 
„too Fieroawend, wenn juh e bäht lache wölle 
on verſchnuhwe noa'm Wärkeldach“. Der 
ganze Jahres- und Lebensring des bäuer- 
lichen Menſchen, auch die gegenwärtige Zeit 
bis zum Eintopfeſſen und der eigenen Limou- 
fine finden hier ihren Niederſchlag. Es ift 
ein Büchlein für unverbildete Menſchen, die 
nicht vergeſſen haben, daß fie auch als Klein- 
oder Großſtädter nur zwei oder drei Gene- 
rationen in ihrer Ahnenreihe zurückzugreifen 
brauchen, um auch ihre Familie auf dem 
Lande wiederzufinden. 

Der nun ſchon jo oft genannte Grenzland- 
Verlag Guſtav Boettcher, Pillkallen, hat auch 
ein ganz eigenartiges Heimatbuch aus der 


Feder des bekannten Kunſthiſtorikers und 
Strukturforſchers Carl v. Lorck heraus⸗ 
gebracht, dem wir bereits ein Werk über die 
Herrenhäuſer Oſtpreußens verdanken. Mit 
zahlreichen Bildern und Textzeichnungen legt 
Lorck hier den Bauvorgang eines Barock— 
ſchloſſes im deutſchen Oſten vor, den er an 
„Groß-Steinort“ am Mauerſee in Maſuren 
ſtudiert hat. Gewiß gehört das Büchlein in 
das kunſt⸗ und architekturgeſchichtliche Fad- 
ſchrifttum, aber es beſitzt doch auch Allge- 
meinintereſſe, weil es zugleich der Gemein- 
ſchaftsarbeit vieler oſtpreußiſcher Handwerks- 
meiſter des ausgehenden 17. Jahrhunderts 
ein Denkmal ſetzt. Was ſonſt in der Architek⸗ 
turgeſchichte nur ſelten geſchehen kann, hat 
Lorcks Arbeit hier ermöglicht, daß man die 
einzelnen handwerklichen Arbeiten von der 
Planung über den Kontrakt bis zur Vollen- 
dung und dem Entgelt in allen Einzelheiten 
verfolgen kann. „Das große feſte Haus“, ſo 
ſagt der Forſcher ſelbſt, „iſt in ſeiner kernigen 
Geſtalt ein Denkmal der unbekannten Hand- 
werker, die es in der Tat, wie es im Maurer- 
vertrage heißt, zu ihrem Ruhm und Ehre er- 
richtet haben.“ Für die Denkmalpflege Oft- 
preußens bildet dieſe Arbeit einen wertvollen 
Beitrag. 

Mit den in „Schleſiſcher Totentanz“ zu⸗ 
ſammengefaßten Erzählungen von Auguſt 
Scholtis, Schwarzhäupter-Verlag, Leip- 
zig, wenden wir uns einem anderen Gau des 
deutſchen Oſtens zu. Scholtis beſchwört hier 
einen gewaltigen Totentanz von Menſchen 
herauf, die dieſe ihre Heimat lieben und für 
ſie ſterben, Menſchen, die heißen Blutes und 
ſolchen, die wunderlichen Weſens ſind, wie 
ſie ſolch ein Land hervorbringt, um das Raſſe 
gegen RNaſſe, Blut gegen Blut miteinander im 
Kampfe liegen. Es ijt die Seele dieſes Greng- 
landes, die aus den Menſchen ſpricht und 
handelt, dieſe Seele ſeiner hartumkämpften 
Heimat, die Scholtis ſo wunderbar zu deuten 
verſteht. Auch Georg Langer führt uns 
in feinem Roman „Die Mittereggers“, er- 
ſchienen im Zentral-Berlag der NSDAP., in 
umkämpfte deutſche Lande, in die Steiermark 
und nach Böhmen. Es iſt Haß und Heim- 
tücke des Tſchechentums gegen die deutſchen 
Menſchen und alles deutſche Weſen, das 
durch dieſe Blätter geht. Faſt wie mythiſche 
germaniſche Lichtgeſtalten ſtehen die Mitter- 
eggers in dieſem Kampf, und der Sohn fällt 
darin. Aber ſeine Frau und Kameradin 
nimmt ſich des letzten, faſt verlorenen Sproſſen 
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des Geſchlechtes an, um ihm Mutter und Ge- 
leiterin in eine ſchönere Zeit zu ſein. Solch 
ein Roman iſt nicht nur als Dichtung zu be— 
grüßen, ſondern auch als das rechte Mittel, 
den Volksgenoſſen im Reich ein Bild von 
den Grenzmarken und den Nöten und 
Kämpfen ſeiner Bewohner zu geben, von 
denen ſie ſich ſelten einen Begriff zu machen 
vermögen. Das gilt faſt in noch höherem 
Maße von Werner Erdhoffs Buch 
„Pankräc, Herzhafte Geſchichten aus Deutſch— 
böhmerland“, herausgegeben vom Schwarz— 
häupter⸗Verlag, Leipzig-Berlin. Es find mit- 
unter ergötzliche Geſchichten vom dummen 
und anmaßenden „Schweijk“, wie er genas- 
führt wird und wie fih die jungen National- 
ſozialiſten immer wieder aus der Schlinge 
zu ziehen wiſſen und aufrecht ihren Mann 
ſtehen. Dann aber hebt das Kapitel „Pankräc“ 
an, das Kämpfen und Durchhalten in dem 
berüchtigten Gefängnis. Es ift der Rampi- 
und Dornenweg der deutſchen Jugend in 
der einſtigen Tſchecho-Slowakei, die unbeug— 
ſam durchgehalten hat bis zur Erlöſung. Der 
Tſcheche fragt: „Was ſind Sie bloß für 
komiſche Menſchen! Kümmern ſich ganz finn- 
los um die Politik, wo ſie könnten alles haben 
als junge Menſchen viel ſchöner. Warum Sie 
machen nicht ſo wie tſchechiſche Jugend? 
Nehmen ſich ſchöne Mädchen und gehen am 
Sonntag ins Grüne ...?“ Die „Haken— 
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krajcler“ aber ſchweigen und handeln und 
warten. Dieſes lebendig geſchriebene Buch 
aus den Kampfjahren eines Egerländers iſt 
mehr als ein Geſchichtsdokument, es iſt An⸗ 
ſporn und Vorbild und wird vor allem bei 
der kampfesfrohen Jugend den verdienten 
Beifall finden. 

Allen hier genannten Schriftſtellern und 
Verlegern gebührt Dank dafür, daß ſie mit 
ihren Werken das Augenmerk des deutſchen 
Menſchen immer wieder auf den deutſchen 
Oſten lenken. Das iſt, abgeſehen von der 
Schönheit und Größe des Landes, die hier 
vermittelt wird, im Hinblick auf die Eigen- 
art und den Kampf der Menſchen in den 
Grenzmarken, die die Volksgenoſſen im 
Norden, Süden und Weſten endlich im ganzen 
Amfange kennenlernen ſollen, auch eine poli— 
tiſche Tat. Noch immer ſind ungezählte Hun— 
derttauſende nicht heimgekehrt und ſtehen und 
trotzen und kämpfen und warten. So manches 
Mal, wenn die im Reiche Geborgenen An— 
kenntnis oder gar Gleichgültigkeit gegenüber 
dem Oſten an den Tag legen, hört man die 
Kämpfer ſagen: „Euch geht es ſchon wieder 
zu gut!“ Solche Bücher aber helfen die 
Brücken bauen zum Verſtändnis, zur Aner- 
kennung und zum Stolz auf den deutſchen 
Menſchen im Oſten und ſeinen Kampf. 


Dr. Hans-Bernhard Meyer. 


Danzig Spezialgeschäfte 


Fugen Wegner 


UHREN GOLDWAREN 


Gr. Wolfwebergasse 22/23. Adolf-Hitler-Str. 71 


August Momber G.m.6.H. 


Teppiche — Gardinen — Möbelstoffe 
Langgasse Nr. 20-21 Fil. Kohlengasse 


Danzigs Gaststätten 
und Motelo 


MARTIN LAUTENBACHER 


Jopengasse Nr. 3 Telefon Nr. 28064 


PORNEHME WEINGASTSTÄTTE 


von internationalem Ruf 


Gaststätte 


AYCKE 


Hundegasse 11 
Die Danziger Gaststätte 


Oſtprobleme im Mittelpunkt des politiſchen Geſchehens! 


Der Oftfeeraum 
Von W. Siewert. Mit 9 Kart. (Macht u. Erde Heft 8). Kart. M. 1,80 
„Die ſich überſtürzenden politiſchen Ereigniſſe der Gegenwart 
mögen den einzelnen davon abhalten, ſich mit politiſchen Sir- 
ſachen und Wirkungen früherer Zeitalter näher zu bejchäftigen; 
um ſo wertvoller iſt es, daß ein Buch, wie das vorliegende, 
wichtige hiſtoriſche Erkenntniſſe in kurzer, überſichtlicher Form 
vermittelt.“ (Reichsbund deutſch. Seegeltung e. V. Berlin, 5.4.38) 
„Das Studium dieſes Heftes kann nicht genug empfohlen wer— 
den.“ (Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.) 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
In allen Buchhandlungen erhältlich 


Alt-Danziger Spezialitäten 


Die echten Danziger 


„LACHS“-LIKÖRE 


seit anno 1598 unerreicht! 


Fabrik Danziger Liköre 
u. Weingroßhandel 


Danziger WW 
Zigarren us 


Zigaretten 
ER 
D 
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et 


UNSERE 
SCHUTZMARKE 


— die lachende 
Kaffeekanne — 
bürgt seit Jahrzehnten 
für Güte und 
niedrigen Preis 
der mit ihrem Zeichen 
zum Verkauf 


kommenden Waren 
D 


Zahllose sparsam 
wirtschaftende 
Hausfrauen nutzen diese 
vorteilhafte 


Einkaufs möglichkeit 


DEUTSCHES VOLKSTUM IM OSTEN 


Mundart 
und Siedelung im nordöftlicben Oftpreußen 


Von Dr. Otto Natau 
Gr.-8°. VII u. 294 S. mit zahlreichen Tab., Listen u. 12 Karten. Kart. 10,50 RM. 


„ . . . Diese sorgfältige Arbeit ist ein wichtiger Nachweis, wie ein zuerst 
menschenleerer und dann von einem fremden Volkstum eingenommener Raum 
durch Siedelung und Spracheinfluß deutscher Volks- 
boden geworden ist.“ Raumforschung und Raumordnung, Heidelberg 


Oſtpreußziſches Volkstum 
um die ermländiſche Rordoſtgrenze 


Beiträge zur geographischen Volkskunde Ostpreußens 
Von Dozent Dr. Erhard Riemann 
Gr.-8“. XII u. 406 S. m. 50 Abb. im Text, 55 Abb. auf Taf.u.43 Karten. Kart. 15, RM. 


„Eine umfangreiche und überaus wichtige Darstellung. Der genauen volks- 
kundlichen Untersuchung von Haus und Hof, Sitten und Bräuchen 
geht eine Darstellung vom geschichtlichen Werden dieser Kultur- 
landschaft voraus, die eindringlich zu Bewußtsein bringt, daß ohne Kennt- 
nis der Geschichte in sogenannten Grenz- und Kolonisationsgebieten eine ein- 
gehende Untersuchung über das Werden einer Kulturlandschaft und der hier- 
mit verbundenen Ausprägungen des Volkstums unmöglich ist. Die Ubersicht 
der Besiedlungsgeschichte führt zu überraschenden Ergebnissen 
für den Hausbau und für das Brauchtum, das aus alter Zeit überliefert und 
lebendig ist, zu denen Riemann auf Grund eigener langer Beobachtungen und 
Forschungen gelangt ist. Ein ausgezeichnetes Kartenmaterial 
und zahlreiche Bildbeigaben erhöhen den Wert dieser erfreulichen 
Untersuchung.“ Kölnische Zeitung 


Pietismus und Ortbodorie in Oftpreußen 


Auf Grund des Briefwechsels G. F. Rogalls und F. A. Schultz, 
mit den Halleschen Pietisten 


Von D. Erich Riedesel 
Gr.-8°. VIII und 232 S. Kart. 8,50 RM. 
Ein wertvoller Beitrag zur geistesgeschichtlichen Entwicklung Ostpreußens 
während der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 


„In der besonderen Voraussetzung der ostpreußischen Stammesseele liegen 
die Wurzeln, aus denen der Lehrer Herders und Goethes, der ‚Magus des 
Nordens‘ erwuchs.“ Zeitschrift für Deutschkunde, Leipzig 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


OST-EUROPA-VERLAG, KÖNIGSBERG (PR) / BERLIN W 35 
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Hotel Danziger Hol 


Dis bekannte gute Hotel in der Innenstadt 
Die gepflegte Gaststätte mit der vorzüglicben uche 


H. Scheffler 


Ausstellungsräume: Am Holzraum 3-4 u. Stadtgraben 6 
Fernruf: 28614 u. 25762 


Bautischlerei Möbelfabrik 


Morin Stumpf & Sohn 


Danzig 
Juweliere / Kunftgewerbehaus 


Werkſtätten für Anfertigung von Schmuck, 
Juwelen und Silberarbeiten nach gegebenen und eigenen Entwürfen 


102 


Teerindustrie- 
Aktiengesellschafit 


6 


Danzig-Ohra 


IMPORT ‚, EXPORT 


Steinkoblenteer > Holzteere 
Kreosote „ Reinnaphtbalin 
Teerprodukte, Dachpappen 


Straßenbaumaterialien 
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Das Iuhrende Haus 


Elsen. Slanl-, Metall- AT æa Glas, Porzellan, 


Erzeugnisse Er) Wirtschaftsartikel 
Indusirie-Bedarl ud NS Grosküchen-Ausstattung 
W Maschinen 
Milchkannengasse Hopfengasse 95/102 Münchengasse 


J. 8. Keiler . Danzig 


— Tm Seit über 70 Jahren 
ri Parfümerie- 


Seit 125 Jahren 
Fabrik at 


Qualitätsliköre Fabrik 
; Keilers kosmetiſche 
> 1 gin 3 Spezialitäten nach alt- 
pezialitäten erprobten Rezepten, 
Goldwajjer Beſonderer Flaſchenverkauf: den bekannteſten Welt⸗ 


Be Am Langgaffer Tor marken gleichwertig 
Kurfürſtlicher Magen Telefon 221 91 und 22118 Eau de Cologne 


Ehriftopporus Portugal-Baarwaffer 
Goldkirſche einger. Nr. 58 
Jagd⸗ und Reiterlikör Gin extra 1 a 
„Mazur“ 44 vol. % Mong 


in wohlfeilen Preislagen 


Auch in der krakelierten Klubs cocktail Auch in Geſchenk⸗ 
Geſchenkflaſche mit Rezeptbüchlein packungen 


Erzeugniſſe höchſter Leiſtung! 


Mechanische Trikolweberei Danzig 
stes G. m. b. H. 
< , Langfuhr, Adolf-Hitler-Strahe 214 


Achten Sie beim Einkauf von Sport- und Trikotwäsche 
aller Art auf unsere Schutzmarke 


In allen einschlägigen Geschäften erhältlich 
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Der Danziger Dorpoften 


+ 


Die maßgebende Tageszeitung 


für die Probleme Oſteuropas 


+ 


Probenummern koftenlos 


A 


Oberschlesische Kohlen- 
und Koks-Handels-Gesellschaft m. b. H. 


Danzig-Langfuhr, Magdeburger Straße 4, Tel. 41848/49 


Danziger Heringslischerei 


G.m.b.H. 


Hochseefischerei mit eigenen Fischdampfern 
TRADEMARK „HANSA-BRAND“ 


Kontor Danzig, Langgarten 97/99. Packerei Strohdeich(ehem.Klawitterwerft) 


Das deutsche Gold 


Bernsteinwarenfabrik 


ugen feiedeich 


Zoppot, Moltkestraße 2 


Erzeugung von Schmucksachen aller Art aus echtem Bernstein 
Versand in alle Länder 


Faßfabrik Otto Joſt 


Telegr.⸗Adr.: Danzig⸗Schellmühl Fernſprecher: 
Faßjoſt Danzig Familienbeſitz feit 1668 Nr. 21905 


Eigenes Sägewerk - Gleis- und Waſſeranſchluß 


Spezialabteilungen: Cagerfäſſer und Bottie für alle Induſtrien . Bier- 
transportfäſſer, hudrauliſch geprüft Barrels für Oele etc.. fjeringstonnen 
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Offfetfaal der A. W. fafemann SmbÄ. 


Zeit über 80 Jahren beſtehen wir. Schon vor der 
Jahrhundertwende hatte der Name Kafemann einen 
weitverbreiteten Ruf. Heute gehören wir zu den 
führenden Druckereien im Oſten. Unſere techniſchen 
Einrichtungen find vielfeitig und modern; die 
Menfchen, die fie bedienen, verſtehen ihr fach. 


Kafemann-Drucke - Kafemann-Klifchees 
Nualitätsarbeit! 


N. D. fafemann mbh), Danzig, fetterhagergaſſe 3/5 - Fernruf 27551 
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Soeben erſchien: 


DANZIGS HEIMKEHR INS REICH 


von Hanns Strohmenger 

Ein Erlebnisbericht von den Tagen der Befreiung Danzigs 

i Über 6o Seiten Tert, reich bebildert { KARA A i 
1 
Das Danziger Problem, das während der letzten Monate die 
ganze Welt in Atem gehalten hat, iſt nun gelöft! Wie es gelöft 
wurde, wird in dieſem Buch packend und meiſterhaft gefchildert! 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 

Danziger Verlagsgeſellſchaft m. b. H., (Paul Roſenberg) 
Danzig, Langgaſſe 40 (gegenüber dem Rathaus) Fernſprecher 24300 


ALLE TAGE! 


Danziger Verpackungsindusirie g. ö. 
Danzig 


Aus Papier und Pappe 


verpackungen aller Art 


Buch- und Offsetdruck 


Wolf Herrmann 
Inh: WALTHER SCHOENBERG 
Berlin - Charlottenburg 4, Leibnizstraße 60 


Gegründet 1877. Telefon: C 2, Charlottenburg 1848—51 


Telegr.-Adr.: Forstbetrieb 
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Die Hauptstadt 
des Großdeutschen Reiches 


im Herbst 
Ihr Reiseziel! 


Auskunft 
über alle Veranstaltungen und Werbeschriften durch das Fremden- 
verkehrsamt der Reichshauptstadt und die Auskunfts- und Werbe- 
zentrale Deutschland, Berlin W 9, Columbushaus, am Potsdamer 
Platz 1 
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Fabrik für Feld-, Klein- u. Eisenbahnbedarf 


wier HOENE rze 


Danzig-Oliva, Adolf-Hitler-Straße 479, Telefon 45265 


Büros: Gotenhafen, Warschau, Posen, Bromberg, Thorn, Lemberg, Kattowitz, Wilna 


Feld-, Wald-, Industrie-, Rüben-, Kranbahnen - Normalanschlukgleise 
Gleissicherungsanlagen - Mulden-, Kastenkipper 
Güter-, Rüben-, Holztransport- und Bahnmeisterwagen > Lokomotiven 
Baumaschinen - Ersatzteile jeder Art und Ausführung 


„Regulus“-Betonmischer — Generalvertretung für Danzig und Polen 


„Astoria“ 


5 Gesichts- und Badeseifen 
Spar-Kernseife 0 in den verschiedensten 
Oranienburger Kernseife Gerücdhen und "Packungen 


Rasierseifen sowie 
Seifenpulver, Bleichsoda ER Rasier-Creme 


„SEWAMIT” Shampoo flüssige Seife 
das selbsttätige Waschmittel für die Haarpflege 


„IRUMPF”- Seifenflocken Birken-Haarwasser 
Haushalt-Kerzen Eau de Cologne 
Lavendelwasser 
Erzeugnisse der J. J. B E RGE R A.-G., Danzig 


50 JAHRE 


BENNO ZIEHM 


GROSS-LANDHANDEL 


Danzig 
Langgasse 5, Ruf 241 03, 24191 


Tiegenhof Neuteich Ließau Fischerbabke 


Elbinger Straße 3 Adolf-Hitler-Str. 133 Ruf Ließau 3 Postagentur 
Ruf Tiegenhof 22 Ruf Neuteich 2 


IMPORT ZIEHM & CO. EXPORT 
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H 
Bugsier- 
Reederei- und Bergungs-G.m.b.H. 
Danzig, Langer Markt 38 


Schleppschiffahit, Bergungen 


Schlepper aller Größen 
Tag- und Nachtdienst 


Telefon: 35297, 24491, 24497 — Telegramm-Adresse: „Bugsier“ 
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Likörfabriß und Weinhandlung Julius Blodius 


Gegründet 1902 Joppot Frantziusſtraße 5/7 


Import von: Import von: 
Cognac Rotweinen 
Arrak und 


Rum Südweinen 


HSchr 


JnhOskar Frost 


DANZIG 


Gegründet 1864 - Jopengasse 1. Ausstellungshaus Gr. Wollwebergasse 28 


Ich bitte um Ihren unverbindlichen Besuch! 


Mannheimer Derficherungsgefellfchaft 
Mannheimer Lebensverſſcherungsgeſ. A.G. - Jweigniederlaffung Danzig 
Telefon Nr. 231 12/13 DANZIG Ankerschmiedegasse 15 


Feuer-, Einbruch-Diebstahl- | i 
Unfall-, Haftpflicht-, Auto- | Versicherungen 


Wasser-, Lebens-, Transport- 


Unverbindliche Offerten für alle Branchen ftehen jederzeit zur Derfügung 


„DAIMON“ 


Fabrik elektrotechnischer Apparate G. m. h. ., Danzig 


Werk I Herstellung von Taschenlampen-Batterien - Anoden-Batterien 
und Elementen 

Werk Il Herstellung von Taschenlampen - Leuchtstäben - Fahrrad- 
lampen - Speziallampen 
Massenartikel aus all. Metallen - Halb- u. Fertig- 
fabrikate nach Muster oder Zeichnung gestanzt, 
gezogen, gepreht sowie Draht-Massenartikel 
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dee und Privat-Bank A.G, 
Filiale Danzig 


R. Damme 

Danziger Privat-Actien-Bank 
Deutsche Bank, Filiale Danzig 
Dresdner Bank in Danzig 

E. Heimann O Co. 


empfehlen sih zur Ausführung aller 
bankmäßigen Geschäfte 
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Eduard Leiske Nachfg. 


Danzig, IV. Damm 7 


Telefon 212 20 Tel.⸗Adr.: Leiske Danzig Gegründet 1869 


Uniformfabrik - Tuchhandlung 


Danziger Hypothekenbank 


Akt.=Ges. 
Danzig, Elisabethwall 9 


Fernspreher 23131 und 23132 


N 


Aktienkapital und Reserven 


e 


MAX REHAHN 


Danzig, Hopfengasse 91 und 92 
Telefon 28383/84 


Werkzeuge, Maschinen 
Eisenwaren-Handlung 


Die 


Städtiſchen Werke 
Danzig 


IN 
S liefern 


Elektrizität, 
Gas, Waffer 


für haushalt, Gewerbe, Induſtrie 


zu billigen Preiſen und helfen dadurch 


wirtſchaftlich arbeiten ! Auskunft und 
Beratung: Abt. Dertrieb, Ruf 24851 
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Walter J.W.Siebert, Danzig 


Milchkannengasse 9 Fernsprecher: 24788/89 
Treibriemen, Mineralöle und technische Fette 
Gummi und Asbest, Elektro-Schweißmaschinen 

Gegründet 1919 


Ausstellung Bauten der Technik 1929: Bronzene Staatsmedaille 


Commerz- und Privat-Bank 


Aktiengesellschaft 


Filiale Danzig 


Langer Markt 14 


5 
A. HAlrich, Weingroſahandllung 


G. m. b. H. 


Kontor Brotbänkengasse 16 
Fernsprecher 28590, 25122 


Städtifcher Schlacht- und Diehhof Danzig 
Erzeugung und Lieferung von 
hugieniſch einwandfreiem Aunfteis in jeder Menge 


Neuzeitliche Kühl⸗ und Gefrieranlagen 
Eigener Bahn- und Waſſeranſchluß 
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SEHIEHAU 


ELBING - DANZIG - KONIGSBERG 
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TIEGENHOÖFER OELMUHLE| 


Aktiengesellschaft 


Extraktion und Preßanlagen aller Oelsaaten 


Technische Speiseöle: Kraftfuttermitiel: 
1 Pflanzenöle: Spezialitäten: Brennöl „Juno“ Kokos,Palmkerne,Raps, Sonnen- 
Kokosöl, Palmöl, Rizinusöl, Rüb- Firnis „Merk Alberdingk", med. blumen- und Leinkuchen und 

öl, Sonnenblumenöl Rizinusöl „Olivum“ e 


DANZIG, LANGER MARKT 19 :: Telefon 264 27/241 73 


Betriebsabteilung Beiriebsabteilung Betriebsabteilung 
DANZIG: TIEGENHOF: NEUFAHRWASSER: 
Wesselstraße 5 Breiter Gang 1 Wilhelmstraße 21 
Telefon 230 79 Telefon 16 Telefon 350 72 und 350 76 


—— - 


CHR 


ERZEUCNISSE 


HABEN SEIT JAHRZEHNTEN WELITRUF! 
VERLANGEN SIE STETS AUSDRÜCKLICH 


NE auen 


Vertreter: Gerhard Neckritz, Danzig, Am Winterplatz 14, Telefon Nr. 21236 


Fischer & Nickel Danzig 


Fabrik chem.-techn. Artikel - Großhandlung techn. Bedarfsartikel 
Telefon 21845 und 21846 Hopfengasse 26-28 
Generalvertretungen und Lager: 


Gebr. Böhler & Co. A.-G. Schäffer & Budenberg G. m. b. H. Carl Metz 
B Magdeburg - Buckau 


erlin - Wien Karlsruhe i. B. 


Edelstähle, Schwelßdrähte, Böhlerit Armaturen aller Art Feuerwehrgeräte 
Vertrieb: 
CONTINENTAL- Kraftfahrzeug - Reifen 
Technische Fette Mineralöl-Import 
aller Art eigener Fabrikation Techn. Artikel für Industrie und Landwirtschaft 
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Danziger Rohpappen- und Papierfabrik Krieg & Go. 


Danzig, Langer Markt 19, Tel. 26963 
Betrieb Lappin, Tel. Kahlbude 3 


PACKPAPIER ALLER ART 


Papier für die Textil-Industrie, zur Herstellung von Wellpappe und Tüten, 
grau und farbig 


ROH- UND FILZPAPPEN 


für die Dachpappen-Industrie 


— Schokolade 


Pralinen 
A Kakao 


Die hochwertigen Qualitätserzeugnisse! 


Bekleidungsfabrik Paul Scheel 


G. m. b. H. 
Danzig, Holzmarkt 25½6, Telefon 216 34 


Herstellung ron Kerren-, Burschen- und Kinder- 
bekleidung, Arbeiter- und Berufskleidung 


Zugelassen von der Gauzeugmeisterei zur Herstellung von parteiamtlicher Bekleidung 
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Bernstein-Schmuck 


in großer Auswahl zu günstigen Preisen 


nur vom Fachmann 


Max Raschke + Bernsteindrechölermeister 


Lange Brücke 13 


Schul & Co. 


Danzig, Dominikswall 11, Telefon 23935, 23929 


Rauch- und Pelzwaren 


en grOó 


Beckmeyer & Richter 


Eisen- und Metallgießerei 


Danzig-Ohra 
Horst-Wessel-Straße 92d, Telefon 270 87 


Hochwertige Gießerei-Erzeugnisse - Massenartikel 
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Konserven, Marmeladen 


Danziger Spezialitäten 


DEGNER & ILGNER 


Inh. Percy Ilgner 
Danzig, Englischer Damm 1, Sammel-Nr. 23051 


„AMADA" 
MARGARINE-WERKE 
DANZIG 


Admiral 


die besonders gute Bitter- und 


— Sahne- Schokolade 
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Briefumſchlagfabrik „Hanſa“ A.⸗G. 


Briefumſchläge, Briefpapiere lofe und in jeder Art von Papierausſtattung, 
Trauerpapiere, 


Danzig, Weidengaſſe 35—38 
Gegründet im Jahre 1922 durch führende deutſche Brief— 
umſchlag- und Papierausſtattungsfabrikanten 

Die Hanſa arbeitet nach deutſchen Fabrikationsgrundſätzen 
mit modernen deutſchen Spezialmaſchinen und liefert alle Arten 


Büttenpapiere, Luftpoſtpapiere, Schreibmaſchinenpoſtkarten 


Danziger 
Wirtſchaftszeitung 


fjausfrauen! 


Achtet auf unfer fabrik- 
zeichen! 


Es bürgt für Qualität! 


Erhältlich in allen Fach- 


geſchäften! 
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Informationsorgan für alle Gebiete der oft- 
europäifchen Wirtſchaft mit den ſtändigen 
Beilagen: „Die Fachgruppe“ und „Danziger 
Juriſtenzeitung“. Erfcheint halbmonatlich. 


Aerausgeber: Induſtrie- und Mandelskammer zu Danzig 
Derlag: „Der Danziger Dorpoſten“ G. m. b. A., Danzig 


Danziger mechaniſche Weberei e 
broß-Jünder Telefon 22995 und Groß-Jünder 33 


Wir ſtellen her: 
Tiſchdecken, Lakenſtoffe, Handtücher in Leinen, Halb- 
leinen und Baumwolle, Frottierhandtücher, Baumwoll— 
köper, Inlett, Stout, Arabias, Gläſertücher, Drilliche, 
Rohleinen, Hoſencord, Segeltuch, Bettzüchen, Anterbett— 
drell, Klötzelleinen, Köperdrell, Lazarettdrell, Verdun— 
kelungsſtoff uſw. 


ST N 
WSS 


De 
PIAS IN 


dorf & Co. 


Danzig, Milchkannengasse 27, Telefon 28336/37 


Sack-, Plan- u. Zeltfabrik - Wassersportabteilung 


m 
ma 


Glashandlung Hugo Raffee 


Danzig, Karthäuser Straße 31 - Telefon 22666 


Großhandlung für Flachglas jeder Art 


3 
AL. 


| EZRET 
— 


i 


y iher onaren- gebogene Schaufensterscheiben 


en- 
8 Bilderleisten 
F: en- 


rnament- 
Be Glaserkitte 
le 115 Stiftdraht 
Roh 
Matt | ferner Facette- und Spiegelgläser 


ilch- 
Schockglas 


Rippen- 
Eisblumen- 


Danziger Fischzentrale | 


G. m. b. H. 


Lieferant 
sämtlicher Seefische 
und Sußwasserfische 


| für den Kleinhandel und die verarbeitenden Betriebe 
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Kos Re Cafel- und Kaffeeservice 


Geschenkartikel 


Porzellane 


Keramik - Glas 


Danzig, Zeughauspassage Deutsche Crinkgläser 


Lederbekleidung 
Wetlermänlel 
Gummiplatten 


„ERMIDA - 


Erich Nissel 


Danziger Lederbekleidungs-Fabrikation 
Danzig, Heilige-Geist-Gasse 36 - Telefon 28267 


Johann 


2 
5 ru h n : fjundegaſſe 118 


Graveurmeifter = ` Tel. 22620 
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E. Süßmoſt 


mit dieſer Wertmarke 
alkoholfrei und naturrein 
Danziger Süßmoſterei „Flüſſiges Obſt“ 


Grabengaſſe 6, Telefon 261 72 


Vig 


N . 
w Versicherungen. 


ALLIANZ UND STUTTGARTER VEREIN 


VERSICHERUNGS-AKTIEN-GESELLSCHAFT 
Zweigniederlassung Danzig, Stadtgraben 13, Ruf 25741 


Gebeüdee Heine g. u. l. dl. 


Danzig, Langgasse 29, Tel. 25400 


Tuche, „„ | 


Spezialhaus für dasSchneiderhandwerk 


Gebe. aa G. m. L. J. Danzig 


Buch- und Steindruckfarben für alle Zwecke . Farben zum Druck 
von Packungen für die Lebens- und Genußmittelindustrie . Offset- 
Concentrafarben · Spezialfarben für Metallfolien, Cellophan u. Celluloid 
Schwarze und bunte Zeitungsfarben 


DRUCKFARBEN - FABRIK 


NORDDEUTSCHER LLOYD 


DANZIG, Hohes Tor, Tel. 217 35, 217 77 
DANZIG, Stadtgraben 7, Tel. 274 72 
ZOPPOT, Kurgarten-Eingang, Tel. 51178 


Fahrkarten für alle zum öffentlichen Verkehr zugelassenen Bahn-, 
Autobus- und Schiffsstrecken 


Für Reisen nach dem Westen des Reiches 40% Ermäßigung 
bei Hin- und Rückreise 


Gültigkeit der Fahrscheine 2 Monate! 


E.G.GAMM 


Seifen- und Kerzenfabrik, Danzig 
Gegründet 1825 


Fabrikation von: 
Feinsten Toilette- und Rasierseifen 
Kern- und Schmierseifen, Seifenpulver, Seifenflocken 
Bleichsoda, Scheuerpulver 


Altarkerzen, Haushaltskerzen, Rauchtischkerzen, Adventskerzen, 
Weihnachtskerzen, Zierkerzen aller Art 


Gebr. Heydasch Direkter Import von 
Schaumweinkellerei BATAVIA-ARRAK 


Pfefferstadt 19/21 JAMAIKA-RUM 
o GOGNAC 


O 


Hersteller der Schaumweine 


der Firma 
Chr. AdtKupferberg&.co. Gebr. Heydasch 


Gegründet 1850 Weingroßhandlung 
MAINZ Pfefferstadt 19/21, Telefon 237 17 
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Danziger Feuersozietät 
Elisabethwall Nr. 9 — Anruf: Sammelnummer 227 51 


Körperschaft des öffentlichen Rechts, im Verbande 
der öffentlichen Feuerversicherungsanstalten in Deutschland 


Baltiſche Spritwerke 


Danzig-neufahrwaſſer 


fjafenſtraße 20—20 a 


„Selekta“ SEEN EHRT Sprit 
Bankkonten: Dresdner Bank und 
Qualitätsſprit Candwirtſchaftliche Bank, Danzig zu techniſchen zwecken 
Sparkaſſe der Stadt Danzig allet Axt 
„Sonne“ Telefon Nr. 35135 und 35336 
x Telegramm - Adreffe: Weinfprit A 7 
Hornſprit 3 Brennſpiritus 


Reinigungsanftalt mit 3500 000 / Lagerraum 
Aornbrennerei - Melaſſebrennerei 


Fritz Hachbarin & Co. 


DANZIG 
Werftgasse 10 


Baugeschäft 


Tel. 213 25 
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